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Polizei ia Wien.
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Geheime Politei zu Wien.

 e

J. Einleitung.
S

„Jn Wien, ſo wie in manchen großen Reſi—
denz- und andern Stadten, giebt es eine Menge
vortreflicher und nachahmungswurdiger, allein
auch mehrere ſchlechte und tadelnswurdige Jn—
ſtitute, Verordnungen, Eiurichtungen, Gebrau—
che und Gewohnheiten. Alles das zu wieder—
holen, was ſchon eine Menge Schriftſteller und
Reiſebeſchreiber uber Wien und ſeine Vorſtadte,
uber die Sitten, den Charakter, die daſelbſt
herrſchenden Gebrauche, uber die vortreflichen
Armenanſtalten und uber andere Einrichtungen
dieſer kaiſerlichen koniglichen Reſidenzſtadt geſagt
haben, finde ich fur ſehr uberfluſſig, weil ich
das unur beſtatigen, vielleicht hie und da etwas
berichtigen konnte, allein mich auſſer Stand ge—
ſezt fuhle etwas Neues und Wichtiges daruber
zu ſagen. Jch will nur hier eines dieſer Juſti—
tute erwahnen, das einzig in ſeiner Art, meine
ganze Aufmerkſamkeit auf fich gezogen, woruber
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meines Wiſſens noch Niemand vorher ausfuhr—
liche Auskunft gegeben hat, dies iſt die gehei—

me Polizei zu Wien.

II. Abtheilungen der Polizei.

Jn allen oſterreichiſchen Staaten giebt es
zweierlei Arten von Polizei, die offentliche
und die geheime. Die erſte hat ein wachſa—
mes Auge auf die Fremden und Reiſenden, giebt
und beſieht die Paſſe, wacht fur die offentliche
Ordnung, Ruhe und Sicherheit der Bewohner
ihres Bezirkes, ſieht auf die Unterhaltung und
Reinlichkeit der Wege und Straßen, auf die
Gute und den Preis der Lebensmittel, konfiscirt
auch wohl die verbotenen Bucher, kurz ver—
ſieht Alles das, was einem oſterreichiſchen Poli—
zeiamte zukommt, und iſt, wegen ihrer Thatig—
keit, Ordnungsliebe und Vorſorge vorzuglich zu
Wien mit Recht als ungemein nuzlich und noth—
wendig anerkannt. Die zweite, die geheime
Volizei, die man wenig kennt, iſt der Gegen—
ſtand dieſes Aufſatzes und verdient eine nahere
Beleuchtung.

Sie haben zwar beide dieſelben Chefs
vermuthlich damit dieſe deſto groſſeren Spiel—
raum haben allein ſie ſind in ihren Funktio—
nen ganzlich verſchieden. Jch werde mich hier
blos mit der lezten beſchaftigen.



5

III. Urſprnng der geheimen Polizei.

Der Grund dieſer geheimen Polizei ward von
einem Manne gelegt, der als Grosherzog von
Toskana ſo allgemein als ein weiſer Geſezgeber
gelobt ward. Es ſei mir erlaubt, hier eini—
ge von ſeinen vortreflichen Einrichtungen anzu—

fuhreu.

Jm Jahr 1787 gab Leopold ſein Geſezbuch
uber die Beſtrafung der Verbrecher heraus; er
ſchaffte auch den Reinigungseid, den Eid von
Gefahrde, den Zeugeneid und die Cautio jura-
toria ab. Die Richter wurden erinnert, daß
die Abfertigung der Gefangenen ein Geſchaft
ware, das allem andern vorgehen muſſe.

Schon 1783 hatte er die Todesſtrafe aufge—
hoben, auch das ſchreckliche Schiffsziehen und
Brandmarken ward bald darauf abgeſchafft; er
gieng weiter: er ſchaffte ſogar den in ſo vielen
kultivirten Staaten noch exiſtirenden die Meuſch—
heit erniedrigenden Gebrauch der Ehrloſigkeit des
Vollſtrekkers der Gerechtigkeit ab.

Unter den Geiſtlichen machte er mehrere Re—
formen. Um tugendhafte und gelehrte Prie—

ſter zu bilden, ſtiftete er im Jahr 1783 die
Academia ecclesiastica San Leopoldi. Der
Fond dieſer Akademie ward von mehreren Monchs—
und Nonnenkloſtern genommen, die aufgehoben
wurden. Er verbot, daß keine Familie oder ir—
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gend Jemand nach dem Tode den Kirchen und
Kloſtern uber hundert Zechinen vermachen ſolle,
hob die Freiſtatte in den geheiligten Oertern auf,
benahm den Geiſtlichen die Gerichtsbarkeit in
weltlichen Dingen, in Eheſachen und Benefi—
zialſtreitigkeiten, ſchaffte endlich den zten Juli
1782, die zwar durch Franz J. (1745) ſshr

eingeſchrankte, dennoch aber noch exiſtirende
cenquiſinon, im ganzen Grosherzogthume ab.
Man weiß welche vortrefliche Abſichten er bei der

im Jahr 1787 angeſezten Verſammlung der
toskaniſchen Biſchoffe zu Florenz gehabt hat,
und wie fruchtlos ſie vorzuglich durch die Hals—
ſtarrigkeit und Vorurtheile des Erzbiſchoffs von
Florenz gemacht wurde. Noch verordnete er,
daß Niemand ohne obrigkeitliche Erlaubniß in
den geiſtlichen Stand treten durfte.

Sollte man es wohl glauben, daß ein ſo auf—
geklart denkender Furſt, ſchon als Grosherzog
die Spionerei in ſeinen Staaten nicht nur dula
dete, ſondern ſelbſt beſchuzte, nachdem man ala
les das Gute lieſt, was er als Grosherzog
that:!

Kaiſer Joſeph JJ. ſtarb den 2oſten Februar
1790 und den 13ten Marz ſchon, als Leopold JII.
zu Wien ankam, ward dieſe Spionerei von
Toskana nach Wien und nach und nach in
dit oſterreichiſchen Staaten mit ihm ſogleich ein—
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gefuhrt Sie vermehrte ſich und breitete ſich
nach dem Traktat zu Piliniz und der Kriegs—
erklarung gegen die Franzoſen weit mehr aus und
ward das Jnſtrument der Miniſter.

Kurz darauf ſtarb Leopold (den 1ſten Marz
1792) und nun wuchs dieſe Spionerei unter
Frauz JIJ. zu der furchterlichen Hohe,“ worin man
ſie jezt ſieht und wovon ich einiges hier ſagen

werde.

IV. Zwek und Ausbreitung derſelben.

Der Zwek dieſer geheimen Polizei iſt, dem
Vorwande der Miuniſter nach, politiſche Kezze—
reien, als Jakobinismus, Propagandismus,
Jlluminatismus, kurz Revoluzionen- und Neue—
rungsſucht, wobei ſich die Herren Miniſter nicht
ſehr wohl befinden mochten, auf das ſorgfaltigſte
zu verhuten. Jhrer Natur nach aber iſt ſie blos
das Spiel der Leidenſchaften einiger wuthenden
Menſchen, die um deſto gefahrlicher werden, je
verſtekter ſie es treiben. Jhre Zweige verbreiten

Bei dieſer Stelle mochte man an die unter
Maria TChereſia geftiftett Keuſchheitskom—
miſſion denken, die auch Spione beſoldete;
allein dieſe hatte einen ganz andern Zwek, als
die, wovon ich jezt rede. Beide waren hochſt
ſchadlich, leztere aber weit mehr durch ihren
großen Umfang und ihre Dauer.
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ſich ins Unendliche und ibre Spione ſind Leute
von allen Standen. Ordensbander, Hof- und
geheime Rathe, Schuhpuzzer, Lakaien, Prieſter,
(wo findet man dieſe nicht wenn von Betruge—
reien die Rede iſt) Freudenmadchen und Monche,
Damen von Stande und Zoülbediente, Gelehrte,
Kunſtler, Tagelohner und Handwerker; Alles
iſt willlommen, wenn ſie uur brav angeben
konnen. Ja ſollte mans glauben, man findet
unter ihnen ſogar Militairperſonen, Vaterlands:
vertheidiger, die ſich nicht ſchamen, dies nie—
drige Handwerk zu treiben. Welche Schande,
welcher Kontraſt! Prinzen, Grafen, Va—
rtonen, Geheime- und Hofrathe, Peruquiers,
Lakaien und Freudenmadchen unter ihnen zu fin—

den, nimmt wohl uicht Wunder allein
Soldaten!

IV. Jbhre gefahrlichſten Spione.

Die gefahrlichſten unter dieſen Spionen ſind
die Prieſter und Monche, die Freudenmadchen
und Lohnbedienten. Erſtere ſchleichen mit ih—
rem ſcheinheiligen zur Erde geſenkten Blik um—
her, horen auſ Alles, was man ſagt und nicht
ſagt, und gehen dann hin und bringen das, was
ſie mit ſo ſcharfem Ohr von ihren guten Beicht—
kindern gehort und nicht gehort haben, mit ihrer

x) Das meint der Franke, wir Deutſche wiffen
dies beſſer!

A. d. H.
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gottſeligen und frommen Miene in das gehelme
Regiſter dieſer vortreflichen Polizei! Wie man—
ches leichtglaubige und fromme redliche Beichtkind
iſt nicht das Opfer dieſer Diener des Herrn ge—
worden. Lezltere ſchmiegen ſich vorzualich an
Reiſende und Fremde an, ſuchen ihre Meinune
gen zu erforſchen, einige Reden die als verdach—
tig ausgelegt werden konnen zu erhaſchen, ihre
Bekanntſchaften auszuſpahen, und ſelten ver—
fehlen dieſe beiden ihren Zwek; um ſo viel we—
niger, da der Fremdr ſich nie die Sache ſo arg
vorſtellt als ſie iſt, ſich um deſto weniger Zwang
anthun zu durfen wahnt und deſto ſicherer in die
ihm gelegten Schlingeun fallt. Ja es giebt ſelbſt
Spione die es gar nicht wiſſen, daß ſie ſolche
ſind. Hier davon ein Beiſpiel unter hunderten.

VI. Spione die es ſelbſt nicht wiſſen, daß
ſie es ſind.

Zu Anfange des Krieges, als es noch er—
laubt war, den Moniteur in Wien zu leſen, hat—

ten ſich mehrere Burger dieſer Stadt vereinigt,
denſelhen unter ſich zu halten. Sie verſamm—
leten ſich in dem Hauſe des einen, um ihn ger
meinſchaftlich zu leſen. Sie rauchten dabei ihr
Pfeifchen und der Eigenthumer des Haules lies,
um ſeine Freunde zu bewirthen, Bier dazu kom
men Der Schenke, bei welchem die Magd ge—
wohnlich daſſelbe holte, fragte ſie, woher denn
das kame, daß ihr Herr jezt ſo viel Bier tranke.
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„Ja, antwortete ſie ganz unbefangen, meiu
Herr trinkt es nicht allein, er hat Gaſte!“

Ei, wer ſind denn die Gaſte, was machen
ſie deun bei ihm? c. „Sie leſen.“
55.So, ſie leſen! aber was leſen ſie denn

„Ja, das weis ich nicht, ich glaube aber
es iſt franzoſiſch, denn die Sprache verſteh' ich
nicht!“ Ein Spion der Polizei, der dies
Geſprach mit angehort hatte, macht ſich nun
auf und giebt das Erfahrne ſogleich bei der ge—
heimen Polizei au, Dieſe laßt die Geſellſchaft
ausſpahen; und die Folge davon war, daß ſie
verfolgt und als Jakobiner, unruhige Koöpfe und
Staatsverrather arretirt und ins Gefangnis ge—
worfen wurden!

VII. Beſoldung derſelben.

Die Spione der Polizei werden zum Theil
ſehr gut bezahlt und zwar mit verſchiedner Mun—
ze. Einige bekommen Ordensbander, Schluſ—
ſel und Chrenſtellen, Andre Medaillen von Gold,
Silber, auch Zinn und baares Geld, Andre
werden avanzirt und erhalten Belobungsdekrete
im Namen Sr. K. K. Majeſtat, wovon aber
mehreutheils die Majeſtat wenig oder nichts weis.
Dieſer ſagt man, es ſei unumganglich nothig,
das Tribunal zu erhalten, um die ſogenaunten
Jakobiner niederzudrukken; d. h. im oſterreichi—
ſchen Hof- und Kanzleiſtyl: Alle diejenigen als
Jakobiner zu verfolgen, welche aufgeklart und
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muthig genug ſind, um das Joch, das man
ihnen auflegt, zu verabſcheuen und ſich nicht
furchten laut davon zu ſprechen. Die Unter—
haltung dieſer politiſchen Juquiſizion koſtet meh—

rere Millionen Gulden.

VIII. Chefs der geheimen Politei.

Hier ſind die Chefs dieſer gebeimen Poli—
zei; die naher gekannt zu werden verdienen.

Der Praſident derſelben iſt der

Graf Johann Anton von Peraen.
JEiin alter ſehr paſſiver Mann, der jezt bei—
nahe in den Zuſtand der Kindheit zurukgeſun—

ken iſt.

Er war im ſiebenjahrigen Kriege k. k. Kom—
miſfair zu Frankfurt am Matu, wo er wichtige
Dienſte' leiſtete. Er ward darauf Unterdirector
der Staatskanzlei und 1772 Landmarſchall. Er
war einige Jeit Praſident der Studienkommiſſion,

wo er ſehr viel Gutes thun wollte, und er
Umſtande wegen nicht konnte. Cudlich ward
er zum Chef des Polizeidepartements ernaunt.

Er hat in Wien ſowohl als in ganz Deſter—
reich den Ruf eines guten und redlichen aber
ſchwachen Mannes, und iſt ohnſtreitig den bei—
den Andern vorzuziehn.
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Audere aber ſagen von dieſem Grafen Per—
gen: er ſei ein gekabrlicher Mann, deſſen Grund—
ſaz folgender ware: ich bin ein alter Mann, was
wurde das ſur Schande fur mich ſein, wenn ich
nicht mehr Miniſter ware, ich muß alſo alles
anwenden, um in meinem Yoſten zu bleiben.
Vermöge dieſes Grundſazes ſoll er alle diejenigen
von den Geſchaften entfernen, auch ſelbſt verfol—
gen, von deuen er glaubt, ſie konnten ihm ge—
fahrlich werden.

Vizepraſident iſt:

Graf Franz von Saurau, k. k. Finanzmi—
niſter, Hofkammerpraſident rc. 2c.

Dieſer Miniſter iſt ohngefahr 42 bis 43 Jahr
alt, im ſteyermarkiſchen von einer alten und gu—
teg Familie geboren, die aber nicht reich iſt. Er
ward im Thereſiano zu Wien erzogen, und kam
als Zubernialrath nach Prag. Ein angeſehener
Freund zu Wien rekommandirte ihn als Hofmar—
ſchall des ehemaligen Biſchofs zu Ollmutz, um
ihm in dieſer Stelle bei der Kaiſerkronung Leo—
polds nach Frankfurt am Main zu folgen. Er
nahm ſie an, und hatte dort vollkommene Gele—
genheit ſein großes Talent zur Jutrigue geltend
zu machen. Er machte ſich bald dem Kaiſer und
ſemer Familie belannt; vorzuglich ward er ſei—
uem Sohune, dem Erzherzoge Franz dadurch werth,
daß er von Frankfurt nach Wien als Kourier die
Nachricht ven den Feierlichkeiten bei der Kronung
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dem jungen Erzherzoge uberbrachte, bei welchem
er ſich ſehr einzuſchmeicheln wußte, und dies
war der Grund ſeines kunftigen Gluckes.

Nach Leopolds Tode ward er bei der Polizei
angeſtellt und iſt ſeit 1795 das Hauptwerkzeug
der geheimen Polizei, die ſo viele Unglukliche

gemacht hat und leider! wohl noch machen
mochte.

Er war es, der in die Stelle des allgemein
geſchazten Grafen Sauer, niederdoſterreichiſchen
Regierungspraſidenten im September 19z trat,
nachdem dieſer nebſt vier Regierungsrathen abge—

ſezt und in den Ruheſtand verſezt wurde.

Nun ward die niederoſterreichiſche Regierung
mit dem Polizeidepartement, wobei Saurau ſchon
angeſtellt war, verbunden, und er bekam die Er—
laubnis, die an die Stelle der abgeſezten Rathe
zu erneunenden ſelbſt zu wahlen.

Zur Belohnung ſeiner ſo treugeleiſteten Dien
ſte gab ihm Franz IJ. fur zweimalhunderttau
ſend Gulden an liegenden Grunden, und das

zu eiuner Zeit, wo das Elend des Krieges alle
Staatskaſſen erſchopft hatte und ſo viele Tau—
ſeude an den Bettelſiab gebracht waren.

Er ward 1797 zum Finanzminiſter erhoben
und arbeitet jezt ſehr thatig an Verbeſſerung der
auſſerordentlich zerrutteten Finanzen des oſterrei
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chiſchen Staats. Als groſſer Hofmann geht er
fleißig in die Kirche, iſt religiös weil der Hof
es iſt, und geht gewohulich alle 14 Tage bei
eiuem uicht in dem beſten Ruf ſtehenden Prieſter

zur Beichte und formt ſich gauz nach dem Tone
des Hofes. Man ſagt, er wurde nicht lange
leben, weil er zu viel arbeitet und ſich zu ſehr
bemuht, Hofmann zu ſein.

Dieſer unternehmende und ehrgeizige Mini—
ſter ſteht in vorzuglichen Gnaden bei Sr. Maje—
ſtat der regierenden Kaiſerin, und ihm iſt kein
Mittel zu ſchlecht das er nicht erwahlen wurde,
um Reichthumer und Ehrenſtellen zu haufen.
Groß, ſchon und wohlgewachſen, aber von kal
tem und abſchrekkendem Auſehen, ſelbſt fur ſeine
Freunde weiß er ſich ſo gut zu verſtellen, daß er
dieſe ſogar hintergeht!

Auf dem Gipfel ſeiner Große furchtet er noch
taglich eden ſo ſchhell heruntergeſturzt zu werden,

als er ſich emporgeichwungen hat. Dieſer Ge
danke qualt ihn Tag und Nacht und er wendet
desharb auch Alles an, um ſeine heimlichen
Feinde zu entdekken, verfolat ſogar Unſchuldige,
die nur den Anſtrich haben, ihm entgegen arbei—
ten zu konnen und die nie daran gedacht hatten,
ihm etwas zu Leide zu thun. Seine ehemaligen
Schunlkameraden, ſeme intimſten Freunde ſogar,
dieſe weiß er ſo gut zu hintergehen, daß er ihre
geheimſten Gedanken ausſpaht und ſie aufmerk—
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ſam beobachtet, um zu ſehen, ob ſie mit ſeinen
Grundſazen, ſeinen ehrgeizigen Plauen uberem—

ſtimmend denken. Dies geht ſo weit, daß wenn
er einige unter ihnen findet, die durch ihre Ta—
lente, ihre Grundſaze oder ihren Charakter ihm
entgegen arbeiten konnten, er nicht einen Augen—

blik anſteht, ſie ſeinem Jũtereſſe aufzuopfern, ja
ſie zu verfolgen und auf ewig ungluklich zu ma—
chen. Er iſt um deſto gefahrlicher, je kalter
und uberlegter er handelt und je mehr Kennt—
niſſe und Verſtand er beſizt, die ihm der Ver—
faſſer gar nicht abſprechen kann noch will.

Furchtete Lezterer nicht gewiſſe ihm ſehr
wohlbekannte Fakta, aus Schonung fur viele
jezt noch lebende dabei!' intereſſirende Perſonen,

auf die er obige Behauptungeun grundet, bekannt
zu machen, ſo wurde er keinen Anſtand nehmen,
ſie hier offentlich herzuſezzen, und dieſen Mini—
ſter in ſeiner ganzen Geſtalt zu zeigen. Doch
Sapienti sat.

Der dritte Chef und eines der Haupttrieb—
federn dieſer geheimen Polizei iſt:

Der Baron von Thugut, k. k. Staats—
und Premierminiſter c.

Sein Vater war Pachter oder Verwalter,
der auf die Erziehung ſeiner Kinder viel ver—
wandte. Der Miuiſter ſtudierte mit ſeinem jun—
gern Bruder, jezzigen Kanzleidirektor zu Wien,
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zeichnete ſich fruh aus, ward in der orientali—
ſchen Akademie zu Wien aufgenommen, wo
nur junge Leute von Geburt oder von großen
Talenten zugelaſſen wurden, that ſich auch dort
bervor, ward als Dragomann oder Dollmetſcher
zu Konſtantinopel angeſtellt, und ſchwaung ſich
zu dem Poſten emes Jnternunzins hinauf, kam

dann als k. k. Geſandte nach Ntapel, Madrid,
London und mehreren Hofen.

Der Baron von Spielmann, damaliger
Generaldirektor der auswartigen Augelegenheiten,

erkaunte ſein Talent empfahl ihn dem Furſten
Kauniz ſehr dringend, deſſen Vertrauen er ſich
bald zu erwerben wußte. Kurz darauf ward
Spielmann, eines Schuſters Sohn, von ſeiner
Stelle geſturzt und zwar nach allgemeiner Ver—
muthung, durch Thugut ſelbſt, der an ſeine

GStelle kam, und der auſſer Thatigkeit geſezte ver—
dienſtvolle Spielmann bekam eine Penſion von
zehntauſend Gulden, mit dem Verbote ſich in
keine politiſchen Angelegenheiten und uberhaupt
in keine offentliche Geſchafte zu miſchen.

Nach Kaunizens Tode (Juli 1794) ward der
Direktor Thugut zum Reichsbaron ernaunt und
folgte dem Verſtorbenen in ſeiner Stelle, unter
der Bedingung, wie man ſagt, er ſolle nach
dem Frieden mit Frankreich als Miniſter ab—
treten. Dies mochte wohl die Urſache ſein,
warum man ihn nicht allein in Wien, ſondern in

ganz
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nnter Leopold und Kauniz angefangenen ſo ver—
derblichen Krieges halt, der gegen alle Regeln
der Politik und der Klugheit unternommen und
ſo lange hartnakkig fortgeſezt wurde.

Hier noch eine andere Urſache, die auch nicht
weunig zur Fortſezzuung dieſes Krieges beigetragen
haben mag. Als Geſandte zu London hatte er
einen ſehr eintraglichen Poſten und ſammelte ſich
dort ziemliche Reichthumer; dieſe ſchikte er noch
lange vor der Revoluzion nach Fraukreich auf
Leibrenten, und bekam dafur jahrlich goooo Li
vres baar ausgezahlt. Beim Aufange des Krie—
ges aber horte dieſe Penſion auf, weil die Fran

zoſen verboten, Geld auswarts zu ſchikken.
Alle Bemuhungen waren fruchtlos, er bekam
nichts mehr. Dies machte ihn ſo unmuthig, daß
er von der Zeit an ein eifriger Vertheidiger zur
Fortſezzung dieſes ſo verheerenden Krieges ward.
Anfangs ſoll er dawider geweſen ſein, allein
als mau ihn fur einen Jakobiner, einen Ver—
theidiger der alles verwuſtenden Grundſazze der
Franzoſen ausſchrie, lenkte er, vorzuglich durch
den Verluſt ſeiner eintraglichen Penſion bewogen,
um, und ward ein heftiger Verfolger derſelben.

Man ſagt, Kaunizens Stelle wurde anfangs
dem Grafen von Laſcy, in der Eigenſchaft ei—
nes Premierminiſters angetragen; dieſer habe
ſich aber ſeines hohen Alters wegen entſchuldigt
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und ſie nicht angenommen und nun erſt habe
man ſie Thuguten angetragen. Er ſchlug die
ihm angebetenen Tafelaelder aus, um nicht oſſent
liche Tafel geben zu muſſen, wie Kauniz that.

Hier ein Zug von dem Baron Thngut zur
Beſtätigung dieſer allgemeinen Meinung, den
ich von verſchiedenen Perſonen bei meinem dor—
tigen Aufenthalte zu Wien gehort habe.

Bei den haufigen Konferenzen, die man Au—
fangs 1796 bei Hofe uber die mit Frankreich an—
zufangenden Unterhandlungen hatte, waren alle
Staatsminiſter, da ſie die verheerenden Folgen
eines ſo verderblichen Krieges nur zu gut ein—
ſahen, der Meinung, daß der Friede unumgang—

lich nothig ſei, um das ganze Reich nicht' in
den Abgrund zu ſturzen. Nur Thugut allein
und freilich auch Kaiſer Franz durch ihn, ſpra—
chen von der Nothwendigkeit der Fortſezzuug des
Krieges und Oeſterreich hatte von neuem
Krieg!

Hier ein Beiſpiel wie ſehr die Wiener den
Mann haßten, der Krieg, Verderben und Elend

uber ſie gebracht hatte.
J

Jm Mai 17q7 fahrt dieſer Miniſter eines
Abends durch die Leopoldſtadt zur kaiſerlichen
Burg. Jn dieſer ſchonen Vorſtadt wird ſein
Wagen auf einmal umringt, man ſchreit ihm
zu: „Thugut, Thugut, gieb uns Frieden
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und Brod, thue Guts, ſonſt gehts nicht
gut!“ Dabei machte man ihm das Zeichen des
Henkens. Schon ward der Hauſe zahlreicher
und drohender, als der Kutſcher Befehl bekam,
ſchneller zu fahren. Nur die Geſthwindigkeit
und Geſchicklichkeit, mit welcher Lezterer dieſen
Befehl vollzog, riß den Miniſter aus einer gro—
ßen Verlegeuheit, die leicht gefährlich fur ihn
hutte werden konnen.

J

Dieſer Baron von Thugut verabſcheut und
furchtet ſo ſehr die franzoſiſche Revoluzivn, daß

er nur mit groſter Muhe zu dem Frieden mit
Frankreich eingewilligt hat; jaſer iſt ſo erbittert,
daß manun allgemein ſagt, er ließe ſich die ariſto—
kratiſchten Blatter uber den Zuſtand von Frank—
reich und Paris geben, und fande er darinn
Nachricht von einigen Unruhen, ſo freue er ſich
recht herzlich, daß die Kontrerevoluzion daſelbſt
gematht wurde.

Eines Tages als ich in Wien mit Jeman—
den uber Thugut ſprach, ſagte ich: dieſer zweite
Pitt c. „Ach! unterbrach er mich lebhaſt,
Sie thun ihm zu viel Ehre an, wenn Sie ihn
mit Pitt vergleichen, denn er iſt nur ſein Sklav,
ſein Soldner und ſein Affe, ohne ſein Neben—
buhler ſein zu kounen, obgleich mehrere ſagen,
er habe Talente,

B 2
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Dies iſt der Maun, der au der Spizze des

zſterreichiſchen Staates ſteht und ganz das Ver—
trauen Franz UI. beſizt! n)

IX. Suu zen dieſer Polizei.

Das waren alſo die Chefs dieſer geheimen
Polizei. Es ſei mir nun erlaubt von folgenden
Stuzzen dieſer politiſchen Jnquiſizion zu ſprechen
und einiges daruber zu ſagen.

Einen der erſten Plazzen verdient unter die—
ſen Menſcheu das beruchtigte Triumvirat, Hof—
maun, Haſchka und Hoſſtatter, alle drei Ex—
jeſuiten und die getreuen und blinden Werkzenge
der beiden Miniſter Thugut und Saurau, denen

x) Da ditſe kurze Biographie ſchon im Dezember
1797 gemacht war, ſo ifreut es den Verfaſſer
um deſto mehr, daß ſtine Vermuthungen und
Bthauptungen: der Baron von Thugut ſtei ein
rifriger Verfolger der Franzoſen und ihrer Grund—
ſazze, ſs buchſtablich eingetroffen ſind, da ſeine
Abſezzung als Premierminiſter eine Folge davon
war. Jn wiefern der wiener Vorfall mit dem
franzoſiſchen Geſandten Bernadotie ſeine, oder
des Gouvernements, oder des franzoſiſchen Ge—
ſandten Schuld war, will ich dahin geſtellt ſein
laſſen, die Zeit wird dies lehren: gewiß iſt es
aber, daß es dem Hetrrn von Thugut nicht ganz
unangenehm war, wie dies die Proklama—
tion zeigt, die kurz nachher an allen Ekken
Wirns angeſchlagen war.
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ſie große Dienſte geleiſtet haben und noch tag—
lich leiſten.

Leopold Aloys Hoffmann,
war unter Joſeph IJ. ein Mann, der wie ſein
Monarch Licht und Aufklarung zu verbreiten ſuch—
te und ſie allerwarts auspoſaunte. Er ſchrieb
eine Kritik derer zu Wien gehaltenen Predigten,
(von den wochentlichen Wahrheiten fur und
uber die Prediger in Wien) zeg viele davon
mit großer Freimuthigkeit durch, kurz han—
delte ganz gegen ſeine jezzige Denkungsart.

Jm Jahr 1785 ward er als Profeſſor der
deutſchen Litteratur und Spracche nach Peſih in
Ungarn geſchikt und dort als ein Neuerer ver—
ſchrien. Lange lebte er ſehr karglich von dem
Ertrag mehrerer Kollekten, welche verſchiedene
Freimaurerlogen fur ihn machten, die er nach—
her dafur ſtark verlaumdete und verfolgte. Man
leſe ſeine Schrift: Briefe eines Biedermau—
nes an einen Biedermann uber die Freimaurer
in Wien, 1786.

Kaum war Kaiſer Leopold auf dem Thron,
als er den Exrjeſuiten aus Peſth nach Wien (1790)
als Profeſſor der deutſchen Litteratur auf der
daſigen Univerſitat rief; nun änderte er ſein Be—
tragen ganz nach dem des Hofes und ward einer
der eifrigſten Spione deſſelben. Er verlies die
gute Sache, weil er fur die ſchlechte gut bezahlt



wurde, verlaumdete, weil man es von ihm ver—
langte, und verſuchte einen ſeiner Frennde zu
ſturzen, der, wie er, um den Kaiſer Leopold
war, allein nicht wie er, brave Leute verlaum—
dete und als Spion diente, ſondern den Muth
hatte, Hofmannen zu widerſprechen und ihm ſein
ſchandliches Verfahren vorzuſtellen!

Wie viele gute, aufgeklarte und redliche
Manner hat er nicht in ſeiner beruchtigten Wie—

ner Zeitſchrift verſchrien, wie ſehr nicht gegen
Alles, was geſunder Menſchenverſtand heißt, ge—
arbeitet, und wie viele Jiluminaten, Jakobiner
und Propagandiſten nicht immer gerochen!

Machte nicht dieſer Exjeſuit ein Larmen, als
follte die Welt untergehn, als er von Berlin

aus die Nachricht bekam, daß Gedike und Bies
ſier ihn und ſeine Zeitſchrift ein wenig durchhol—
ten. Sogleich ließ er folgende Nachricht von
einer neuen Verſchworung geheimer Faktio—
nen bekannt machen, wovon hier ein Auszug:

„Es ſind ganz neue Beiſpiele von der Wirk—
lichkeit der Dinge vorhanden, welche im vorſte—

henden Aufſaz als moglich aufgeſtellt wurden.
(Vou der Exiſtenz geheimer Geſellſchaften)
Die Welt ſoll dieſe Dinge erfahren. Die Vos—
heit des Geheimniſſes ſoll begreifen, daß man
vor ihren Ranken nicht erſchrikt und daß man
noch Muth genug hat, ihre Bemuhungen zu ver—
lachen.“



ui 22

„Laut guten und ſichern Nachrichten hat eine
im Finſtern, wie die Geſpenſter der Mitternacht
ſchleichende, aber ſtark und laut in der Welt her—
umwirkende Parthei zu Sam zwolften des De—
zembermonats 1791 in einigen myſteribſen Abend—
ſtunden und bey feſtverſchleſſenen Thuren, eine

vollkommene Verſchworung wider die Wieuer Zeit—
ſchrift, ihren Zwek, ihre Beforderer und ihren
Herausgeber zu Stande gebracht; und am gleich
folgenden 15ten des namlichen Dezembermonats,
da kaum die feurige Depeſche aus O augekom—
men war, hat die mitverbundene Parthei zu C
die namliche Verſchworung unter ſich errichtet
und augenblicklich einen ſehr unternehmenden
Kopf aus ihrer Mitte, einen Kopf, der jeden
litterariſchen und merkautiliſchen Handel zu fuh—
ren verſteht, als Emiſſair ins nahe Land verſen—
det, um dort bei den Brudern des Bundes den
Sinn der Verſchworung zu dollmetſchen und die
ſchleunigſte Betreibung der geſchwornen Dinge
zu erwirken.“

„Auch ich bin im Stande dieſen Sinn vor
ganz Deutſchland zu dollmetſchen und ſogar wenn
es verlangt wurde, die Theilnehmer und aller—
geſchaftigſten Werkzeuge dieſer Verſchworung,
ſowohl mit ihren Bundes- als burgerlichen Na—
men an ganz Deutſchland zu nennen.“

„Dieſer Sinn alſo iſt: die Wiener Zeitſchrift
ſoll durch alle Welt als das abſcheulichſte und
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elendeſte Geſchreibe verſchrien werden; man ſoll
ihr die niedrigſten Zwekke andichten und daruber
die ſchandlichſten Anekdoten verbreiten. Man
ſoll den Herausgeber als den ſchamloſeſten und
um Geld gemietheten Partheiganger brandmar—

ken.“ (Sollte die Ungerechtigkeit wirklich ſo
himmelſchreiend ſein? „Man ſoll jedem
Bundesverwandten die Drohung machen, er

werde fur geſchandet gehalten, wenn er die
Zeitſchrift auch nur laſe oder ohne Schimpf vom
Verfaſſer ſprache. Alle Journale und alle
pasquillverſtandige Mitverbundene ſollen aufge—
fordert werden, in geſchloſſenen Reih und Glie—
dern mit Feuer und Schwerdt gegen die Zeitſchrift
anzurukken.“ (Mau muß hier wahrlich die
große Veſcheidenheit des Verfaſſers bewundern,
dem nichts weniger als geſchloſſene Glieder mit
Feuer und Schwerdt bewaffnet gegen ſein
Geſchreibe anzurukken, genugt. Wie lacherlich

ſtolz der Jeſuit hindurch ſchaut!

Allein er blieb nicht hiebei ſtehu, er hatte
die Stirn offentlich in einem ſeiner Pamphlets,
womit er Oeſterreich zu uberſchwemmen ſuchte,

zu ſagen:? „Die Jeſuiten mußten ganz
nothwendig wieder in die k. k. Staaten einge—
fuhrt werden, ſouſt ſei es um die Religion
geſchehen.“

„Die Nachricht von der Wiederauflebung
des Jeſuitenordens iſt wichtig, aber nicht ſo un—



grundet, wie Manche, welche uber die neuern
und geheimern Zeitumſtande zu wenig unterrich—
tet ſind, zu glauben ſcheinen. Eigentlich zwei—
feln aber diejenigen am lauteſten daran, die aus
Haß, Vorurtheil oder Privatintereſſe den Je—
ſuitenorden in alle Ewigkeit vernichtet wiſſen
wollten c.) Dies iſt lacherlich und zeigt den
Jeſuiten; hier aber etwas anderes, das den
hamiſchen, den verfolgenden Prieſter verrath.

Jn ſeinen hochſt nothigen Erinnerungen
zur rechten Zeit, Wien 1794, ſagt er: „Die
Proteſtanten ſollten ſchlechterdings aus
den kaiſerlichen Staaten verbannt werden,
denn dieſe hatten die franzoſiſche Revolu—
zion veranlaßt!“ Zu ſeinem großen Aer—
gerniß und alle ſeines Reklamirens und Larmens

Groll fuhlen; indem er ihn in einem Briefe vor

ohnerachtet wurde dieſe Schrift auf Anzeige des
proteſtantiſchen Konſiſtoriums von der Regierung t
verboten. Dies geſchah vorzuglich auf Auſtif—

ten des damaligen Geueralſuperintendenten und
jezzigen Predigers zu Kiel, Herrn Fok, der das
Konſiſtorium darauf zuerſt aufmerkſam machte,
deshalb ließ ihn auch Hofmann ſeinen ganzen

das Tribunal von ganz Deutſchland zitirte.

Als anfangs die Wiener Zeitſchrift heraus—
kam, hatte ſie eine große Menge Leſer, weil
man ſich ſeiner poſaunenden Ankundigung gemaß
vorſtellte, darinn die Geſchichte der Zeit geſchit—
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dert zu ſfinden. Da man aber bald ſah, wes
Geiſteskind dieſes Produkt ſei, fiel die Anzahl
der Subſeribenten beträchtlich, und Aloys Hofr
mann in ſeinem Grimm, ſchimpfte nun weidlich
auf alle diejenigen, die nicht ſubſeribiren wollten
und nannte ſie Jlluminaten, Jalobiner und der—
gleichen mehr. S. Wiener Zeitſchrift 4 Bd.
Se 4ui5, 16 u. 17 ac.

Er legte in dieſer Zeitſchrift, die er auf die
zudringlichſte Weiſe an alle Regenten, Furſtenrc.
des heiligen romiſchen Reichs nicht allein, ſon
dern ganz Europas uberſchikte, ein formliches
Glaubeusbekenntniß ab, daß er als reuiger Sun—
der vor der ganzen Chriſtenwelt hiemit bekenne,
er habe ehemals unter Joſeph JI. kezzeriſche Mei—
nungen geanſſert, die er hiermit feierlich wi—
derrufe.

Uebrigens iſt dieſer Prieſter wohl der Erſte,
der durch ſein Geſchwaz von heimlichen  Ver—s
ſchworern gegen die Staaten, von Propagandi—
ſten, Jlluminaten, Jakobinern u. ſ w. die Ge—
müther der Großen und regierenden Herren in
Furcht ſezte, (vorzuglich war dies wohl bei dem
ſchwachen Leopold der Fall) und dadurch mehr
als irgend Jemand die politiſchen Verfolgungen
und Spionereien in Bewegung ſezte.

Um ihn vollig zu ſchildern, nur noch dieſen

Zug.



Ein junger Mann, Namens Wihling, ging
mit Stahlknopfen eines Tags in Wien ſpazieren,
als Hofmann ihm begeguet und zu ihm ſagt:
„Ei, Sie tragen ja heute ſehr viel Eiſen aun ſich.“

„Ja, antwortete ihm jener, das iſt wahr,
aber doch nicht ſo viel, als Sie ſchon laungſt
verdient hatten!

Von dieſem Augenblik an, bewacht ihn der
Prieſter ſo lange, bis er von ihm einige freie
Reden aufgefangen hat. Nun geht er trium— ĩ

phirend zur Polizei, giebt ihn an, und der junge
Mann ward an die italtianiſche Armee als
Rekrute abgeliefert, und iſt vielleicht dort ſchon
erſchoſſen.

Das Leben des Exjeſuitrn

Lorenz Ludwig Haſchka,
Lehrers und Aufſehers des im Dezember 1797
wieder eroffnetem Thereſianums hat ſehr viele
Aehnlichkeit mit dem des Erſteren. Unter Jo—
ſeph JII. zeichnete er ſich durch die Starke ſei—
ner Oden und Gedichte ſebr aus Verzuglich
ſind ſeine Oden gegen das Pabſtihum, die Kö—
nige und das Monchthum ſo ſiark, daß die Aus—
drukke vollig der Sprache eines der raſendſten
Jakobiner entſprechen. Jn der Ode gegen die
Konige ſagt er unter andern: „Keiner iſt
gut.
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Jezt nun bellt er, wie ſeine Herren Kollegen
Hofmann und Hoſſtatter gegen die Jlluminaten,
die Propagandiſten, Jakobiner und Aufklarer
an, denn Alles iſt ihm gleich, wenn er nur be—
zahlt wird! Sein Bericht uber die Behand—
lung der ollmuzzer Gefangenen, Lafayette, Bue
reau de Pufy und Latour Maubourg, zeigt voll—
kommen, ewie frech er ſo offentlich Unwahrheiten
ins Publikum zu verbreiten ſuchte, ſeine unan—
ſtandigen (um mich des ſchoneuſten Ausdruks zu
bedienen) Ausfalle gegen Archenholz und Hen—
nings, die ihm widerſprochen und ihn entlarv—
ten, zeigen eben ſo vollkonmen den Maun wie
er iſt.

Er war ein Buſenfreund des verſtorbenen
Alxingers, von dem ich beſſer unten reden werde,

der, als ein Mann von großem Vermogen, die—
ſem Haſchka zehntauſend Gulden ſchenkte.
Was that er damit? Er legte ſie im Scla
venhandel an und ſoll ſie verloren haben.

Es ſei mir erlaubt hier eine ſehr paſſende
Stelle aus der Allgemeinen Litteratur Zeitung, die
mir ſo eben zu Geſicht kommt, einzurukken. Ju

telligenzbl. No. 38. Z Marz 1798.)

„Auf das Anſinnen der geheimen Hof- und
„Staatskanzlei iſt dem Lorenz Haſchka, der ſich
„durch ſeine politiſche Oden ſo lacherlich und
vdurch ſeine Nachrichten von dem Gefangnifſe
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„Lafayertens, um den gelindeſten Ausdruk zu
„brauchen, ſo verächtlich gemacht hat, der Druk
„ſeiner Rede bei Eroffnung des Thereſianums
„wegen der Ausfalle wider Frankreich und Jo—
„ſeph II. auf das ſcharfſte unterſagt worden.

Merkwurdig iſt es, daß Haſchka und Hof—
„mann, die vereint mit Hofſtatter in dem Ma—
„gazin der Kunſt und Litteratur und jedem, der

„nur den Frieden wunſchte! als Jlluminaten,
„deutſchen Jakobiner und Feind des Vaterlandes
„feierlich erklarten, zuerſt ſich hervordrangten,
„um den Frieden zu beſingen. Luſtig iſt es,
„daß Hofmann in der Zeitung ſeines Friedens—
„liedes der Stadt Neuſtadt gewidmet, dem
„Herrn Lorenz Haſchka den Krieg ankundigt, da
„er ſich durch die Frage: Wozu nuzzen jene
„bohen Wolkenfluge, die Niemand verſteht?
„an ihm zu reiben ſucht ĩ

Nun kommen wir zu dem Aergſien dieſes be—
ruchtigten Kleeblattes, zu

Exjeſuiten und Profeſſor Hofſtatter,

der mit einer bewunderuswurdigen Starke
gegen die Jlluminaten, Propagandiſten ec. die

insgeheim ſich in jedem Staate eingeniſtelt ha—
ben, um die Grundfeſte des Reichs zu unter—
graben, ſo tapfer zu Felde zieht. Dieſer hat
die ganze Gelehrten Republit bei allen Gelegen—
heiten, vorzuglich in ſeinem beruchtigten Ma—
gazin der Litteratur und Kunſt auf die unver
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ſchumteſte Art gemishandelt und die deutſchen
Schrntſteller zu einer Horde von Sansku—
loiten und Weltſturmer gemacht, die unter
Anfuhrung des Erzaufklarers Kant der Re—
ligion und den Stagten den Untergang
drohen!

Jn ſeinem großten Aergerniß mußte dies
Magazin, das man nur durchzublattern braucht,
um ihn hald kennen zu lernen, mit dem Juni—
hefte 1797 auf die vom Hofkriegsrath gefuhrte
Klage aufhoren. Spion und Kalumniant zu—
aleich, thut dieſer Exprieſter den großten Schaden.

Jn dieſe Klaſſe gehoren noch folgende;

Johann von Alxinger.
Dieſer bekannte und beruhmte Dichter war

einer der kriechendſten und gefahrlichſften Meng
ſchen, der vor einigen Jahren beinak allgemein
verachtet zu Wien ſtarb, Er war unter Jo—
ſeph Il. einer der groößten Feinde dieſes aufge—
klarten Monarchen; er nannte ihn einen Tyran—
nen, weil dieſer ſeinem erſtaunenden Ehrgeize
nicht genug ſchmeichelte. Sobald aber Kaiſer
Leopold zur Regierung kam, ward er Hofmann,
machte eine der kriechendſten Oden an den Kaiſer,
gelangte nun zu Reichthumern und Ehrenſtellen,
verfolgte dafur aus Dankbarkeit, nicht nur alle
redlichdenkende Manner, ſondern ſelbſt ſeine in
timſten Freunde.
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Wer Alxingern zu der Zeit gekannt hat, wo
er einer der gefahrlichſten Gejellſchafter unter
Joſeph war, nun die Geſange der Bliomberis
ließt und die Deutung, die darin liegt, auszu—
legen weiß. muß ſtaunen, daß er unter dem
jezzigen Kaiſer Franz u dem Anſehn, den Ch—
renſtellen und Reichthumern gekommen iſt, die
er erhalten hat.

Jn offentlichen Geſellſchaften ſprach er mit
der großten Heftigkeit unddmit Verachtung vom
Adel, fand ſich aber ein Adlicher in dieſer Geſell-
ſchaft ein, ſo war er einer der kriechendſten und
demuthigſten um ihn herumM

Dieſer Manu hatte die Stirn, folgendes
Gedicht offentlich unter ſeinem Namen bekannt
machen zu laſſen.

An den Kaiſer uber ſeine Erklarung an
Frankreich.

Furſt, deſſen Herz nicht an erfochtenen Jahnen
Nicht am Triumphsgeſchreie ſich ergdzt,
Der Einen Tropfen Blut der Unterthanen
Mehr als des Philippiden Lorbeer fchaäzt.

Die beßre Taktik, Herzen zu beſiegen,
Halt du erſchopft; auch hemniſt du nicht im Lauf
Fortunens Rad und dringſt dich Ludewigen
Nicht zum gewaffneten Beſchuzzer auf.
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Zwar legten pflichtvergeſſene Damagogen

An die Geſalbten Gottes ihre Hand,
Dann kamſt du ſchneller, als ein Pfeil vom Bogen,
Und trugeſt Rach' in der Verrather Land.

Doch ſchlingt ſich dort das Band der Eintracht feſter,
Sind beide Volk und Konig frei,
Erſezt die Nazion auch Deiner Schweſter
Durch Ehrfurcht nun des Pobels Raſerei.

Dann lachelſt Du und laſſeſt in die Wette
Der Fretheit heiſere Vertretern ſchrein;
Und uber Menſchenrecht und Etikette
Mit gleichem Flammeneifer ſich entzwein

Wir aber, in des Glukkes Porte, danken
Dir, weiſer Schiffelenker, Leopold!
Und rufen in die offie See: Jhr Franken,
Wir ſind ſchon langſt, wohin ihr kom—

men wollt.
Ein Monument ſoll ihm zu Wien errichtet

worden ſein; hiezu konnte ich folgende Juſchrift
vorſchlagen:

Hier ruhn die Gebeine des Herrn Johann von
Alxingers.

Vnter Joſeph war er Verachter;
Unter Leopold Schmeichler der Maieſtat;
Unter Franz ein niedriger Dennnziant.

Lebte

Man weiß, daß ſich die jeztige Nazionalver
ſammlung mit emem Streit uber die Etikette
des Aufſtehens angekundigt hai.

Anmirk. d. Verf.



Lebte er noch, ſo wurde ich ihn an die Ge—
ſchichte Juz und Prantſtatters erinsern, wo—
von beſſer hin ein mehreres geſagt werden wird.

Der vorzuglich durch die traveſtirte Aeneide
ſo bekannte Dichter

Aloys Blumauer
verdient hier auch einen Plaz unter den Dienern
der geheimen Polizei, deren Anzahl zu Wien
leider ſo groß iſt. Man leſe Alxingers Portrait
und denke ſich Blumauern hinzu, ſo hat man
vhngefahr auch dieſen, zwar minder bekaunten,
dennoch nicht minder ſchadlichen Menſchen. Hier
ein Zug unter vielen.

Ein redlicher guter Burger Wiens, H.
hatte in Blumauern ſo großes Vertraurn gekſezt,
daß er ſein Buſenfreund ward; die große ſchont
Frau des ehrlichen Mannes wurdr nun auch des
Dichters vertrauteſte Freundin. Eines Tages
ward H. aus ſeinem Bette von der Seite ſeiner
Frau geholt und ins Gefangnis gefuhrt, wahr—
ſcheinlich auf Anſtiften Blumauers, der nun ganz
die Larve abzog und ſich offentlich mit der Frau
ſeines Freundes herumtrieb.

Jch koünte noch mehreres von ihm anfuhren;

waruin aber mit den Todten hadern, ſie horen es
la nicht mehr ünd ſind keiner Beſſerung fahig

Von der geheimen Polizei zu ſprechen und
nichts von einem ihrer treueſten Diener zu ſagen,

C
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wurde um deſto unverzeihlicher ſein, da dieſer
noch lebt. Prieſter waren von jeher die treneſten
Anbanger alles Geheimen, wie ſollten ſie nicht
auch die Stuzze dieſes Jnſtituts ſein!

Die funf Vorbergehenden waren Spione der
mittlern Klaſſe, hier aber muß ich eines der an—
geſehenſten Prieſter eines Kardinals erwahnen,
der unter dem Dekmautel der Heiligkeit nur um
deſto arger wuthen kann, je verſtekter er bleibt.
Doch wollen wir verſuchen auch dieſen zu ent—
larven.

Es iſt der bekannte

Erzbiſchof von Wien Graf Karl
von Migazzi—

Unter Maria Thereſia war er der Gewiſſens—
Rath der Kaiſerin und ſtand in dem groſten An—
ſehn; ob er gleich ſchon damals Spion war, in—
dem er verſchiedenes ihm von der Kaiſerin in der
Beichte Anvertraute, dem heiligen Vater nach
Rom treulich berichtete. Unter Joſeph Il.
wußte er mit vieler Kunſt ſeine wahren prieſterli—
chen Geſinnungen zu verbergen, allein der Kaiſer
lies ſich nicht hintergehn, und der Kardinal. fiel
in Ungnade. Nun lebte er in einem gewiſſen
Privatſtande, der ihm um ſo laſtiger ward je

Jhoher er unter der vorigen Regierung geſtanden
hatte. Joſeph nahm ihm ſelbſt das Erzbisthum
Waijen in Ungarn mit einem jahrlichen Gehalte
von 6o bis 7oooo Gulden. Dafur aber ſuchte



ſich dieſer feine Jeſuit zu ruchtn, indem er mit
dem Erzbiſchof von Mecheln) vorzuglich Allein
entgegen arbeitete, was dieſer junge nur zu feu—
rige und unerfahrne Monarch unternehmen wollte.

Als Leopold zur Regierung kam, ſtieg ſein
Auſehen; deunoch war es nicht hoher als unter
der ietzigen Regierung. Er iſt einer der ſchon—
ſten Prieſter, die ich je geſehn habe, und von
impoſanten Anſehn. Er wußte ſich ſo ſehr das
Vertranen der jungen Kaiſerin zu erwerben, daß
er ihr Beichtvater geworden iſt. Nun bekam
er zur Schadloshaltung ſeines verlohrnen Erz—
dbisthums eine anſehnliche Summe Geldes, und
dies zu einer Zeit, wo ſo manche treue Diener
des Staats ſb druckende Kriegsſteuern zu bezah—

len hatten.

Durch ſeinen Einfluß auf dieſen jungen Mo—
narchen ſuchte er Alles aufzubieten, um der Re—
ligion den Glanz wiederzugeben, den ſie unter
Maria Thereſia hatte, und er thut faſt eben ſo
vielen Schaden als die geheinie Polizti zuſam—
mengensmmen. Denn als ein geſchiekter Jeſuit
wygis er bald dieſe, bald ſeine zahlreiche Prieſter—
ſchaft, die ihn ſchaarenweiſe umgiebt, mit ſol—
cher Kunſt zu brauchen, daß er hochſt ſelten ſei—

men Zwek verfehlt.

Der Erszbiſchof von Methein iſt der namliche,
der bei den Unruhen der unter Joſeph 11. an;
vbefohlnen Erofnung des Generalſeminariums zu
Kowen 1785. auch eine Rolle ſpieltt.

K a
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Hieoon ein auffallendes Beiſpiel.
Ein auf einem Bret gemahltes Bild der

Mutter Gottes mit dem Chriſtuskinde kaufte
1626 ein ungariſcher Bauer fur 6 Gulden und
gab es der griechiſch-katholiſchen Kirche im Dorfe

Potſch in der Erlauer Gemeinde zu Ungaru.
Zwanzig Jahre hindurch gab Niemaud auf dies
Bild Acht; 1696 aber wollte ein anderer unga—
riſcher Bauer geſehen haben, daß aus den Au—
gen dieſes Marienbildes Thranen floßen. Nun
ſah es jedermann auch, das Wunder war ploz
lich ganz richtig und der Zulauf ſebr groß. 1697
ward es in voller Pracht nach Wien gebracht,
dort auf den Altar in der St Stephanskirche ge—
ſetzt, wo es in einem koſtbaren Tabernakel ſteht.
1796 ſollte dieſe wunderbare Vergieſſung von
Thranen, eines auf einem Bret gemalten Bil—
des dieſer heiligen Jungfrau Maria durch ein
Jubilaum zum Andenken dieſer Mutter Gottes
feierlich begangen werden, und der Kardinal ſelbſt
gab folgendes Werk daruber heraus: Authenti—

ſche Nachricht uber die Thranen, welche die
heilige Jungfrau Maria von Potſch im Jabr
1696 vergoſſen hat. Aller Proteſtationen
ſammtlicher Kollegien in Wien ohngeachtet gegen

die vorgeſchlagene Proceßion mit dieſem Bilde,
wußte es der ſchlaue Jeſuit durchzuſetzen und

Franz II. erlaubte es!
Dies eine Probe von der Frommigkeit des

Kardinal Erzbiſchofs; nun einige Beiſpicle von
ſeiner Verfolgungsſucht.



Kick, Pfarrer zu Penzingen, war ein ſeh.
aufgeklarter biedrer Mann, der unter andern ſei—
nen Pfarrkindern erklaärte: ihm alle Thorheiten
zn beichten, ſei gauz unnutz, man ſollte
ſich nur lediglich an dem halten, was zum wah—
ren Chriſtenthum gehore; das andre (als z. B.
Familiengeheimniſſe, Klatſchereien und derglei—
chen mehr) gehoren gar nicht zur Beichte und
waren ein wahrer Misbrauch derſelben. Nun
erhob die Schaar der Prieſter, vorzuglich der
Kardinal, ihre Stimmen gegen dieſen Mann, und
heſchuldigten ihn: er wolle die Ohrenbeichte ganz
abſchaffen c. kurz man ſchrie und kabalirte
ſo lauge, bis der redliche Mann abgeſetzt roard.
mehrere Wochen ins Gefangniß kam und endlich,
da man nichts gegen ihn hervorbringen konute,
wieder in Freiheit geſetzt wurde, mit dem Ver—
ſprechen eine andre Stelle zu bekommen, da die
ſeinige ſchon beſetzt war. Kick aber wollte die
Seinige wieder haben; unterdeſſen Migazzi hat
nicht fur gut gefunden, ſein Verſprechen zu
halten,

Ein zweites: Unter Joſeph JI. ſollten ver—
ſchiedene Alumnate in den Niederlanden, vnter
andern anch zu Lowen, noch deuen in Oeſter—
reich ſchon exiſtirenden, eingefuhrt werden. Die
Niederlander aber; denen dies Jnſtitut nicht ge—
fiel, lehnten ſich dawider auf: und das Alumnat
kam nicht zu Stande, und dies hauptſachlich
durch heimliches Bewurken des Kardinals. Jetzt

nun, da viele dieſer Manner, die dazu beſtimmt
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waren, Stellen darin zu bekleiden, ohne Amt
ſind, grade jetzt da Migazzi den groſten Einfluß
hat, werden dieſe Leute am harteſten verfolgt,
brodlos gelaſſen, ohne daß ſie ſich daruber im
Geringſton beklagen durfen

Auch iſt es derſelbe Migazzi, der den Pater
Wieſer wegen ſeiner beruhmten Teufelspredigt
ſturzte und verfolgte.

Jch konnte noch eine Menge ahnlicher Bei-
ſpiele von dieſem Kardinal Erzbiſchof anfuhren,
ich befurchte aber zu ermuden ohne zu beſſern;
ich ubergehe alſo noch vieles mit Stillſchweigen.

Die hier genannten Hofmann, Hofſt at—
ter und Haſchka leben in der groſten Verach—
tung, ſowohl von den Redlichgeſinnten verab—
ſcheut, als auch von denen die ſie als Werk-—
zeuge ihrer ſchaudlichen Handlungen braucheu.
Thugut, Saurau und Miigazzi ſind zu
machtig, als daß man ſie ſo offentlich verabæ
ſchenen durfte; aber ihre Augen und Ohren
heißen Legion, deshalb muß man ſchweigen und
warten, vielleicht fehn ſie die Folgen ihrer Hand-
lungen ein und ſuchen ſich zu beſſeru, welches
wir von ganzem Herzen zu ihrem und der Menſch—
heit Beſten wunſchen.

X. Verfahren der gebeimen Polizei.
Von allem was vorgeht, durch ihre Spiono

genau unterrichtet, ſpaht eine geheime Polizei die
verborgeuſten Winkel von den armſeligſten Hut—
ten Wieus an, bis zu ſeinen groſten Pallaſten



e

aus, und iſt nirgends ſo gefahrlich, als grade
in dieſer Hauptſtadt der oſterreichiſchen Monar—

chie. Dieſe Spivne ſchleichen ſich in die Fami—
lienzirkel, ſind oft Mitglieder derſelben, ſuchen
ihre Verwandte, Bruder, Schweſtern, Vater und
Mutter uber ihre politiſchen Meinungen zu ſon—
diren, und gehen dann kaltblutig hin und geben
das Gehorte verdreht oder ganz falſch dieſem
heimlichen Gerichte an. Es hat mehrere dieſer
Ungeheuer gegeben und jetzt noch ſind dergleichen

zu Wien!
ZJedem Fremden rathe ich insbeſondere, genau

diejenigen Perſonen zu meiden, welche ſich in
dffentlichen Häuſern, bei Spaziergängen und an—
dern Gelegenheiten unter irgend einem Verwan—
de aufdringen; man kan ſicher ſchlieſſen, es ſind
Polizeiſpione.

Der Proceß, den ſie einem Angeklagten
macht, iſt deſto kurzer, je weniger ſie ſich au
die Form zu binden braucht; ihre Fragen ſelbſt
ſind auch oft ſo eiugerichtet, daß man bei der
geringſten Unachtſamkeit nicht allein ſich ſelbſt,
ſondern anch mehrere Ungluckliche mit ſich ins
Verderben ſturzt, die eben ſo unſchuldig ſind,
als man es ſelbſt iſt. Einer ihrer erſten Grund—
fatze iſt felgender: Angeklagte mufſen Mit—
ſchuldige haben, dieſe ſind eben ſo gefahrlich
als Erſtere, ſie muſſen alſo ſorgfaltig aufge:
ſucht und beſtraft werden. Dieſem Prinzip
gemaß fragt man nicht allein, was man an
dieſem Tage gethan, geſprochen hat, ſondern mit
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wem mau ſich unterredet, wen man gegrußt.
welchem wan die Hand gegeben, was dieſe
oder jene Perſon uber dies und jenes wohl
denken und ſagen mochte, mit welchen Men—
ſchen man gewbhnlich umgehe:c.?!

Alles dies wird ſorgfaltig notirt und zu ſei-
ner Zeit wieder hervorgebracht. Ein doppeltes
Wehe dann uber den, der dieſe Fragen beant-
wortet hat. Denn hat er die Wahrheit geſagt,
ſo werden alle dieſe Perſonen, dit er genannt
hat, zitirt, ſcharf examinirt und nach Gutbefin«
den mit einem ſtarken Verweis auf einige Zeit
ius Geſangnis gebracht oder nach den Umſtanden

mehrere Jahre, ja lebeuslang in eine Feſtung
geſperrt, oder wohl gar hingerichtet. Hat
er aber Unwahrheiten ausgeſagt, ſo wird er als
ein gefabrlicher Menſch deſio harter beſtraft und
ſeine Freunde, unſchuldigerweiſe angeklagt, mit
ſtarkem Verweiſe entweder entlaſſen oder als ver-
ſtokte Staatsverrather mit ihm auf eine Feſtung
geſchickt, wo, es niemand von ihren Freunden,
und Verwandten wagen darf, bei Gefahr, glei—
che Strafe zu erleiden, ſich fur ſie zu verwendeu.

Jch ubertreibe nichts und werde in der Folge
dies mit Beiſpielen belegen.

Als eine vollkommene Jnquiſitivn weiß die
geheime Polizei ſich auch mit der groſten Geſchik-
lichkeit, ganz unſchuldiger Menſchen zu bedienen,
um die Handlungen und politiſchen Meinungen.
ihrer Verwandten, Freunde, Herrſchaften, Dienſt
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boten zu erfahren, wie ich oben ſchon bewieſten

habe.
Selten iſt es, daß man aus dieſem furcht:

baren Tribunale herauskonmmt, ohne beſtraft zu
werden; (wenigſtens bekommt man eine ernſtliche
Warnung oder auch einen harten Verweis,) das
Gewohnlichſte iſt, wenn man unr im geriugſten
uber Materien ſpricht, die der oſterreichiſchen Re—
gierung anſtoßig ſein könnten, daß man des Nachts
aus ſeinem Betie, aus dem Schoos feiner Fann—
lie geriſſen, nach einem Gefaugnis und dann in
eine Feſtung bis zum Frieden oder auf Zeitlebens

gebracht wird.
Oft auch wird der ſogeuannte Staatsver—

brecher uur mit Verbannuung, Ablieferung als
Rekrute zu den oſterreichiſchen Armeen au den
Grenzen, mit Geldſtrafe, aber auch daun und
wann mit dem Tode beſtraft. Hebenſtreit und
Tauferer und viele andere, deren Geſchichte beſ—

ſer unten folgt, dienen mir zu Belegen.

RXJ. Staatsfeſtungen.
Bei dieſem Verfahren iſt es unvermeidbar,

eine Menge ſogenanuter Staatsverbrecher in kur—

zer Zeit aufzuhaufen. Dieſe Menge ſetzt auch
eine hinlangliche Anzahl von Gefangniſſen vor—

aus. Hiervon eine kurze Beſchreibung der vor-
zuglichſten.

Ollmulz, Hauptſtadt des Kreiſes gleiches
Ramens, im MarkgrafthunMahren, iſt trotz
ſeiner ſumpfigten und niedrigen Lage eines der
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gelundeſten Staatsgefangniſſe des oſterreichiſchen
Gebiets. Bekanutlich eine der ſtarkſten kak.
Feſtungen, dient die Zitadelle und zwar der Theil,
der vom Obernthor nach dem Marienthor zuliegt.
zum eigentlichen Bewahrungsort fur die Staats—
gefangenen. Jn dieſem Theil der Feſtungéwerke
liegt das Jefuiterkollegium, deſſen Hintertheil
das Gefangniß der beruhmten Staatsgefangenen,

Lafayette, Latour-Maubourg, Bureau de Puſy,
Bournonville, Le Camus, Baucal und ihre treu—
en Diener enthielt. Auſſer dieſen befanden ſich
auch noch unter, neben und uber ihnen mehrere
Ungluckliche, die als kaiſerliche Unterthanen und
ſogenannte Staatsverbrecher im engſten Verwahr-

ſam, ſo wie jene, ihre verlorne Freiheit beſeufze
ten. Ein ſtinkender Kloak, eine Kaſerne und ein
Hospital umgeben dies Gebaude, wodurch die,
Luft ſo verpeſtet wird, daß Krankheit und Tod
oder doch ein auf Zeitlebens ſiecher Korper den
unglucklichen Gefangenen zu Theil wird.

Neun Meilen von Ollmutz liegt tiefer ins
Land hinein, der ſo bekaunte und beruchtigte
Spielberg, eine ſehr ſtark befeſtigte Bergfeſtung,
die mit der Hauptſtadt Mahrens, Brunn, in
Verbindung ſteht. Auſſerhalb derſelben hat ſie
das Anſehen eines hubſchen und glanzenden herr«
ſchaftlichen Schloſſes aus den alten Ritterzeiten,
da eine Zugbrucke, Graben und Walle mit Bata
terien verſehn, ſie umgeben, unter welchen meh—
rere ſchone und große Gebaude, Kaſernen und
das Kommandautenhanß herrorragen. Dieſe



fuhren die verirrte Phantaſie wieder zu unſerm
Jahrhundert zuruck, denn in der Cutſernung we—
nigiters ſcheinen ſie entweder neu gebaut oder
dboch weis getuncht zu ſein. Einen deſto gro—
ſern Abſtand mit dieſen Gebauden machen die
hier angebrachten unterirdiſchen Gewolbe, der
Aufenthalt ſo manches unglucklichen Schlacht-—
opfers der miniſteriellen Tirannei, das hier vol—
lige Zeit hat, ſeine Unbedachtſamkeit oder ſeine
Unſchuld lebenslanglich zu beweinen. Auf ver—
modertem Stroh, in kalten, feuchten und dun—
keln Kafigten liegend, wo die Ungluklichen we—
der Sonne noch Mond beſcheint, ſind ſie hier von

ihren Weibern, Kindern, Geſchwiſtern, Verwand—
ten und Freunden, ja ſelbſt von ihren Mitgeſan—
genen und der ganzen Welt getrennt und ver—
laſſen; mit dem einzigen Gedanken beſchaftiget,
ihre traurige Exiſtenz nur mit dem Tode been—
diget zu feheu, ſie erwarten dieſen mit Eehn—
ſucht als das Erloſungsmittel ihrer Leiden. Stirbt
einer von ihnen vun ſo verſcharrt man ihu
dort in der Stille und uberlaßt ſeinen Namen
der Vergeffenheit.

Ungeſunder und furchtbarer als beide vorher—
gehende iſt die ſtarke Bergfeſtung Kufſtein in
Tyrol, die auf einem ſteilen Feiſen liegt. deſſen
Werke zum Theil in Felſen gehauen, zum Theil
aus Tufſtein errichtet ſind. Hier auch ſchmach—
ten eine Menge Unglukliche, die ſelten mit dem
Leben davon kommen. Geſchiehts, ſo ſind ſte
auf Zeitlebens krank und ſchleppen ſich mit einem
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ſlechen Korper; daruber durfen ſie ſich aber nie,
bei Sirafe wieder eingeſperrt zu werden, bekla—
gen, oder geben ſie nur das geringſte Klagen
uber die erfahrne Behandlung zu erkennen und

einer der Policeiſpione erfahrts, ſo konnen ſie
ſicher darauf rechnen, denſelben Weg wieder da—
hin zu gehen, wo ſie herkamen.

Der allerſcheuslichſte dieſer zur Quaal der
Menſchheit erfundene Kerker, iſt die fur unuber—
windlich geſchätzte Feſtung in Munkatiſch in Un—
garn. Sie liegt auf einem ganz mit Sumpfen
umgebenen aufſteigenden ſteilen Felfen, in wel—
chen drei verſchiedene Feſtungswerke, eins hoher
als das audere, nebſt einem tiefen Graben aus—
gehauen ſind. Seit 1628 iſt dieſe Bergfeſte mit
zwei Schloſſern und ſieben feſten Vollwerken
verſehen und jetzt fließt der Fluß Latorza um die-
ſelbe. Jnnetrhalb ihren Mauern befindet ſich
ein in den Felſen gehauener Brunnen, der ubev
zo Klafter tief iſt. Die aus den Graben, dem
Fluße Latorza und den umliegenden Sumpfen
aufſteigendon Ausdunſtungen, machen dieſe Fe—
ſtung zu einer der ungeſundeſten die exiſtiren.

Jn dieſem Gefangniſſe ſollen die groſten
Grauel gegen die ſogenannten Staatsverbrecher

vorgenommen. werden: man ſpricht ſogar von
heimlichen Hinrichtungen!

Aeuſſerſt ſchwer halt es, von dieſen hier ge
nannten Staatsgefangniſſen eine vollſtandige und
aufrichtiga Beſchreibung zu bekommen, deshalb

habe ich hier nicht alles das aufgenommen, was
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das Gerucht mir ſchon damals auf meinen Reir
ſen durch dieſe Lander von alle dem ſagte, was
in dieſen Staatsgefängniſſen vorgienge, ſondern
ich werde blos das ſagen, was ich vou niehrern
Gefaugenen ſelbſt habe, ſo wie auch von Man—

nern, die im Stande waren, richtige Urthene
daruber fallen zu köunen. Wollte ichs aus Er—
fahrung haben, ſo mupßte ichs wie Linguet
und La Tude machen, die eingeſperrt wurden,
und nachher ihre Gefangenſchaft dem Publikum

mittheilten.
Zum Beleg, daß ich nichts in dieſer Schil—

derung Uebertriebenes geſagt habe, mag folgen—
der K. K Befehl zur Verbeſſerung der Arreſte
in Mahren dienen, der im October 1791 vom
Kaiſer Leopold in einem Schreiben an den Pra—
ſidenten der oberſten Juſtitzſtelle gegeben ward.“)

„Jch habe bei Gelegenheit meiner Reiſe durch
Bohmen und Mahren und der von Mir perſon—
lich vorgenommenen Beſichtigung der Arreſte und
Gefangniſſe in Stadten und bei Gerichten gefun—
den, daß die meiſten derſelben ſchlecht, ungeſund
und im ublen Stande, auch nicht luftig genug
ſind, daß die Arreſtanten uberhaupt und beſon—
ders die Jnquiſiten, welche doch unſchuldig be—
funden werden konnen, geſchloſſen mit Eiſen be—
legt auf ſchlechten und zu kurzen Pritſchen ohne
Strohſak, Kozzen oder Betten liegen muſſen;

G. Wiener Ztitſchrift iry2. 1. B. 1 Hrft. S.
49. u J f.
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daß in einem Kerker zu viel Arreſtanten zuſam
mengeſtekt werden und daß noch hie und da die
ſogenannten Brecheln, die ich ſchon durch wie—
derholte Befehle abgeſchaft habe, vorhanden ſind;
und daß endlich der Mißbrauch ganz allgemein
iſt, die kleinen Delinquenten, ja ſogar Kinder
mit großen Verbrechern zuſammen zu ſperren,
woburch die Erſtern in meheern Laſtern unterrich—
tet und ſchlechter werden muſſen. Dieſe Mans
gel habe ich vorzuglich in den Gefangniſſen von
Brun und Ollmuz bemerkt, und beſonders jene
zu ebener Erde ungeſund, unrein und ſchlecht
gefunden.“

„Auch ſind die Klagen wegen Verzogerung
und zu langer Dauer der Kriminalprozeſſe uud
Unterſuchungen ganz allgemein, wie auch daß
die Jnquiſiten zu lange, oft unſchunidig in unger
ſunden Arreſten aufgehalten werden, welches
unbillig und ihren Familien wegen Hemmung ih—
res Gewerbes auſſerſt ſchadlich iſt. Ferner habe
ich erfahren muſſen, daß man in einigen Geriche
ten zuwider den gegebenen Verordnungen, die—
jenigen, ſo beim Verhore nicht eingeſtehn wols
len, mit Harte und Stokſtreichen zum Bekennt—
niſſe zwingt. Wie denn namentlich in Großuiz
bei dem Prozeß einer Judin geſchehn ſein ſoll.

„Da ich eruſtlich geſonnen bin, dergleichen
Unfug abzuſtellen und die Behandlung der Ju—
quiſiten ſowohl, als der Arreſtanten menſchlicher
zu macheu, ſo trage ich hiemit der oberſten Juſtiz

ſtelle auf, mir eheſtens den Vorſchlag zu eintm
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Zirkularbefehl an gedachte Kriminalgerichte her—
aufzugeben, welcher die Art vorſchreibe, wie die
Gefungniſſe gebaut und eingerichtet werden ſoll—

ten, um geſunder und ihrem Zwekke gemaßer zu
ſein, da ſie mehr als ein Verwahrungsort der
Delinquenten, als fur Strafe auzuſehn ſind.
Ferner wie die Gefangenen ernahrt und gehalten
werden ſollten, ohne mit Ketten beladen und ge—e
ſchloſſen und doch mit Strohſakken und Dekken
oder Kozzen verſehn zu ſein; und endlich wie alle
harte Behandlungen, beſonders Stokſtreiche bei
Abhandlung der Prozeſſe verboten werden ſollten.
Und zur Beforderung der Kriminalprozeſſe wird
mir die oberſte Juſtizſtelle die Vermehrung des
Magiſtrats an denjenigen Orten, wo es nothig
ſein ſollte, vorſchlagen, zu welchem Ende ich
auch die Bittſchrift des Ollmuzer Magiſtraiß mit
auſchließe

Brunn, den gZten Oktober 1791.

Dieſer wahrlich menſchenfreundliche Befehl

Jat die Folge gehabt, daß jahrlich ein Hofrath
von der oberſten Juſtitzſtelle eine eigene Unterſu—
chungsreiſe in Abſicht der Gefangniſſe aller oſter—
reichiſchen Provinzen unternehmen und da alle
Mangel und Unordnuungen amtsmaßig abſtellen
ſoll. Leider aber ſind dieſe Reiſen durch die
Sorgloſigkeiten der Beamten mehreutheils frucht—
los geblieben; man ſtattete ihnen bei ihrer Vi—
ſitation den beſten Bericht ab, raumt mit der
groſten Sorgfalt Alles aus dem Wege, was dem
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Herrn Kommiſſair anſtoßig ſein mochte, beſticht
ihn wohl auch, um ein Auge zuzudrucken, und
behandelt dann die Gefangenen nach ihrer Abreife

wie vorher. Die Kommandanten, Jnſpectoren
und Gefaugenwarter konnen Alles zur Viſitation
um deſio bequemer einrichten, da ſie gewohnlich
von der Amtoreiſe des Herrn Kommiſſairs vor—
her berichtet ſind. Doch hat dieſe Verordnung
manches Gute grſtiftet.

Ol Kaiſer Frauz! warum beſuchſt du nicht
dieſe Wohnungen des menſchlichen Elends,
warum folgſt du dem menſchenfreundlichen Beis.
ſpiele deines Vorgangers nicht? Doch muſſen
wir auch gerecht gegen dich ſein, du auch haſt
die Gefangniße zu Wien, wie dein Vorganger
beſucht, ob aber mit dem Erfolg, das weiß ich
nicht,

XII. Behandlung der Gefangenen.
Die. Behandlung der Staatsgefaugenen in

dieſen furchterlichen Gefangniſſen iſt ganz dem
Verfahren der geheimen Policei gemaß; d. h.
ſie iſt willkuhrlich und grauſam. Au keiner recht-
lichen Form beim Einziehen ihrer Schlachtopfer
gebunden, glaubt ſie um deſto willkuhrlicher hans
deln zu durfen, je geheimer und verſtekter ſie in
dieſen, dem ſpahenden Auge des Meunſchenfreun—

des verſchloſſenen Zeugen ihrer wuthenden Ver—
ſolgungsſucht zu Werke geht. Unterirdiſche,
feuchte, dumpfe und enge Kerker, mit drei, vier
bis funffachen eiſernen und mit Eiſen beſchlagene

Thuren



Thuren und nothdurftigen Luftlochern, Schild—
wachen und ein zahlreicher Haufe bewaffneter
Soldlinge, die blinden Vollſtrekker der im Namen

der Majeſtat ausgefertigten Befehle verſichern
hinlunglich, daß der Gegenſtand ihrer Wuth ih—
nen nicht entkommen werde. Sollte der Gefan—
gene unruhig ſeiun, Verſuche zu ſeiner Flucht
machen, ſogleich wird er in noch engeren Ver—
wahrſam gebrachi, ja ihm wohl gar Ketten an—
gelegt, oder ihm. als einem gefahrlichen Ver—
ſchworer wider die bffentliche Ruhe der Prozeß
gemacht und er zum Tode verurtheilt. Da liegt
er nun, der Bedauernswurdige auf ſeinem halb—
vermoderten Strohlager, beſtandig mit dem Ge—
danken beſchaftigt:. Hier ſollſt du deine Lebens—
zeit zubringen, ohne nur die Lieben wieder zu
ſehen, denen du gewaltſamerweiſe entriſſen biſt
und die vielleicht deinen Tod beweinen! Dir
ſteht ewiges Gefangniß bevor! Was mag
wohl die Urſache deiner ſo entſezlichen Strafe
ſein! c. Dergleichen und ahnliche Betrachtun—
gen hat er vollkommen Zeit zu machen, denn es

verſteht ſich von ſelbſt, daß ihm alle mogliche
Gelegenheit genommen wird, ſich durch Leſen
und Schreiben oder durch irgend eine andere
Beſchaftigung die Zeit zu verkurzen. Und wie
ſollte er ſchreiben oder leſen? Seinen unterir—
diſchen Kerker beſcheint weder Soune noch Mond,
und Licht wird ihm gar nicht erlaubt zu breunen.
Feuerung und die nbthigen Nahrungsmittel, um
ſeine erſtarrten und ſchwachen Glieder etwas zu.

D
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beleben, werden ihm auch oftmals verfagt, denun
gutes Eſſen und Feuerung ſind zu thener, um
dies den Staatsverbrechern geben zu konnen.

Jeder Gefangene bekommt nach Verhaltniß

ſeines Standes, ſeiner Geburt, ſeines Vermo—
gens oder ſeiner andern Umſtandte  mehr oder we
niger Verpflegungsgelder, die äber mehrentheils
durch die Habſucht der hartherzigen Aufſeher und
Kerkermeiſter ſo zuſammenſchmelzen, daß dem
armen Verhafteten kaum ſo viel davon gereicht
werden kann, daß er ſein trauriges Leben damit
erhalt. Geld bekommt er nie in die Hande, we
nigſtens nie auf eine erlaubte Art; dies iſt auf
das ſtrengſte verboten, wahrſcheinlich weil die
Polizei nur zu gut den allgewaltigen Einfluß deſ
ſelben aus Erfahrung kennt.

So auch iſt es bei Gaſſenlaufen, ja Todes
ſtrafe aufs ſtreugſte verboten, je mit den Gefan
genen zu ſprechen, ihnen je die geringſte Nach
richt von dem zu geben, was aufferhalb des Ge-
fangniſſes vorgeht, vielweniger ihnen Briefe
von ihren Verwandten und Freunden oder Schreib—
materialien zuzuſtekken, um an dieſe zu ſchrei
ben. Eben ſo wenig iſt es auch den um den
Gefaugenen Lebenden erlaubt, den Auswartigen
von dieſen im Geringſten Nachricht zu geben.
Oftmals wiſſen die wenigſten Soldaten, Beam—
ten u. ſ. w. in dieſen Staatsgefangniſſen den
Namen, den Stand, den Geburtsort, ja das
Vaterland der Verhafteten, da ihnen mehrentheils
ihre Bedurfniſſe durch hartherzige Menſchen ge
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reicht werden, die kein Wort ſprechen oder ihnen
mit einer emporenden Grauſamkeit auf das Ge—
fragte ſo antworten, daß die Unglucklichen den
Muth verlieren, weiter zu fragen, und ihr Namet
nie oder doch hochſt ſelten ausgeſprochen wird,
ſondern man ſie nur blos nach ihren numerirten Ka—

figen beurtheilt.
Den beſten Begriff von der Behandlung die—

ſer Staatsgefangrnen kann man ſich aus der
Auno 1790 herausgekommenen: Verordnung
fur die Staatsgefangniſſe in den k k. Staaten
machen, darin zum erſten Grundſaz feſtgeſezt
wird:

Ein Staatsgefangener iſt und bleibt
fur die moraliſche Welt abageſtorben. Man
muß ihn alſo darnach behandeln. Die ubrigen
ſind Korollaria dieſes erſtern, man denke ſich nun

das Uebrige!
Doch, genug von dieſen die Menſchheit em

porenden Graueln, die angefuhrten ſind hinlange
lich, um das Verfahren gegen die Gefangenen
in den dſterreichiſchen Staaten in ihrer vollklomme—
nen Geſtalt zu zeigen, uur ſei es mir erlaubt,
dieſen Artikel durch folgende Frage zu beenden:

Jſt es wahr, daß ſeit einigen Jahren
mehrere dieſer Ungluücklichen zu Wien auf
der Ganſeweide hinter dem Prater gelegen,
als Soldaten verkleidet, dort des Nachts
hingefuhrt und als ſolche erſchoſſen worden
ſind?

Es ſollen ein paar Hundert geweſen ſein!!

 rr
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Eigentliche chronologiſche-Geſchichte der
geheimen Polizei.

Nun gehe ich zu der eigentlichen Geſchichte
der geheimen Polizei uber, nachdem ich in der
Einleitung ihren Urſprung, ihren Zwek, ihr
Verfahren, die Hauptbeforderer derſelben, ihre
angewandte Mitrel, und ihre furchtbare Ver—
wahrungsorter geſchildert habe. Deeſe Geſchich—
te ſoll ſo viel als moglich in chronologiſcher
Ordnung die Erzahlung und Schilderung, der
durch dieſe Staatsinquiſizion verfolgten Schlacht
opfer enthalten, und das mit, der Zunahme der
Kriegsbegebenheiten immer furchtbarer eingrei—
fende Verfahren dieſer Polizei ganz aufdekken.

Jhr Großen und Machtigen an der Spizze
dieſes Tribunals ſtehenden Beforderer und Theil—
nehmer deſſelben, euch fordere ich hier offentlich
auf ſolltet ihr je dieſe Blatter zu Geficht
bekommen ſucht mich eben ſo offentlich Lügen
zu ſtrafen und Euch. vor den Augen der Welt zu
rechtfertigen, als ich hier Eure im Finſtern ſchlei—
chenden Handlungen aufdekken und ſie euern Zeit
genoſſen und der Rachwelt zur Warnung hinſtellen
und bekannt machen werde! Zu eurer und
der Menſchheit Ehre wuuſchte ich Unwahrheiten
geſagt, Lugen bekannt gemachi zu haden, gern

wurde ich ſie widerrufen und meinen Irrthum
eben ſo offentlich wieder bekennen, als ich hier
feierlich nochmals verſichere: nur. Wahrheit,
nur reine lauire Wahrheit geſchrieben zu
haben.



Doch ein jeder von dieſen Beforderern und
Theilnehmern wird gewiß am beſten wiſſen, wer
uuter ihnen dies oder jenes Schlachtopfer ihrer
Leidenſchaften, ihres falſchen heuchleriſchen Pa—
triotismus, ihrer fanatiſchen Wuth dem ewigen
quaalvollen Gefangniſſe oder dem rachenden
Schwerdte des Henkers überliefert hat!
Konnte doch dieſe Erzahlung, dieſe Rulerinne—
rung ſo manches unſchuldig verfloßnen Blutes,
ſo mauches in den Gefangniſſen noch jezt ſchmach—
tenden Schlachtopfers, konnten doch dieſe ge—t
treuen Schilderungen der unterdrukten Meunſch—
heit noch einen oder den andern von ihnen, die
das Gluk von Millionen ihrer Mitburger und
Bruder in Handen haben, konnte doch dieſe ge—
treue Darſtellung ihrer tyranniſchen Handlungen,
ſie wo nicht ganzlich beſſern, denn doch ſcheuer
und furchtſamer machen, ſchon hiedurch hatte ich
Gutes geſtiftet und manches Schlachtopfer ihren
Handen entriſſen! dann wurde ich ruhig meine
Feder niederlegen und mich des geſtifteten Guten
im Stillen freuen!

Wahrlich jezt iſt die Zeit der Bedrukkung,
des Zwanges, der Geiſtestyrannei voruber; manch—
mal iſt leider noch hie und da ihr Beſtreben
nicht ganz fruchtlos auf einen Augenblik, weil
Furcht und Schwache die Unterdrukten zurukhalt;
wird denn aber dieſe Zeit ewig dauern, werden
dieſein Bedruktten ewige Schwache zeigen?
Doch hieruber etwas mehr zu ſagen, ware
zu weitlauftig und wurde mich zu weit abfuhren.
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Wir gehn deshalb gleich zur Geſchichte der ge—
heimen Polizei uber.

Wahrend im Weſten der dſterreichiſchen Moa
naxchie ein 25 Millionen ſtarkes Volk dem er—
ſtaunten Europa und den machtigen Beherrſchern
deſſelben zeigte, daß es ohne König, ohne
monarchiſche Verſaſſung leine politiſche Exiſtenz
behaupten, blos den Geſezzen gehorchend, ſich
ſelbſt regieren konne, wahrend Frankreich ſich zu
einer Republik erhob und die Menſchenrechte
ſeiner Konſtituzion voranſezte, wahrend dort Ala
les zur Veredelung und zur Freiheit der ſo lange
ſchlummernden Menſchheit geſchah, lag Oeſter—
reichs Genius im tiefſten Schlummer, dem Pfafe
fenthume, dem politiſchen Aberglauben und der
kraſſeſten Unwiſſenheit ergeben. Hie und da
freilich zeigte ſich ein ſchwaches Licht in der tie-
fen Finſterniß, bald aber ward es mit der grot
ſten Sorgfalt erſtikt und ſchien nicht mehr.

Der Thron war einem zwar guten, allein
auf ſeine Miniſter ſich zu ſehr verlaſſenden Mo
narchen zu Theil, der lange nicht den Erwar—
tungen Genuge that, die ſich die Freunde der

Menſchheit von dem verſprachen, der einſt als
Grosherzog von Toskana zu ſo großen Hoffnun-
gen berechtigte. Leopold Il. fuhrte die Spio—
nerei in ſeinen neuen Staaten ein, war dem
Pfaffenthum ergeben, trat der pillnizzer Konvpen—
zion bei, beſchrunkte die Preßfreiheit und machte

Zenſur-Edikte. Dennoch ſah man hin und
wieder, daß er das Gute zu befordern wunſchte



und die ſchon zu tyranniſch werdende Oberherr—
ſchaft der Polizei in etwas hemmen wollte, wie
folgendes Beiſpiel zeigen wird.

Der Hofkonzipiſt Kropatſchek erhielt ſchon
unter der vorigen Reaiernng die Erlaubuiß zu
einer oſterreichiſchen Geſezſammlung und dieſe
ward ihm den Ziſten Mai 1790 beſtatigt.

Kropatſchek beſchwerte ſich nun bei dem Kai—
ſer, daß die bei ſeinem Verleger, dem Buch-—
hundler Moßle aufgelegte Geſezſammlung von

der politiſchen Behorde gehemmt, ihm die ſonſt
gewohnliche Mittheilung der Verordnungen er—
ſchwert und nicht mehr geſtattet werden wolle,
daß auch jene, die in den vierteljahrigen gedruk—
ten chronologiſchen Anszugen enthalten ſind, ſei—
ner Sammlung einverleibt wurden. Er beklagte
ſich auch daruber, daß ſeinem Verleger die der
Zenſur vorgelegte Beantwortung jener Ankun—
digung nicht zugelaſſen worden ſei, die von Kurz—

beck, als Verleger einer audern, ſelbſt unter
Aufſitht der politiſchen Stelle und unter Leitung
eines Hofraths veranſtalteten Geſezſammlung, auf
eine ſehr nachtheilige Art wider die Moßliſche
Sammlung den Zeitungen eingeruckt worden ſei.

Der Kaifer forderte hieruber von der oben
angefuhrten politiſchen Stelle eine genaue Aus—
kunft, welche dieſe unterm 7. Januar 1792 durch
Vortrag erſtattete.

Jn dieſem Vortrage ward nicht nur das
Benehmen der Stelle umſtandlich angefuhrt, ſon—
dern noch der Wunſch hinzugefugt: Alle ubrigen
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Privatgeſezſammlungen mochten ganzlich einge—
ſtellt werden, da eine zuverlaßige unter der Lei—
tung der politiſchen Hofſtelle erſcheinende Geſtz—
ſammlung dem Publikum wohlfeiler ubergeben
wurde.

Der Kaiſer erlies nun folgende Kabinets-
ordre:

Die Kanzlei wird
M Dem Konzipiſten Kropatſchek zur weitern

Fortſezzung ſeiner bereits herausgegebenen polia
tiſchen Geſezſammlung die gedrukten chronologi—
ſchen Auszuge ſo, wie es vorhin geſchehn und
zu dem namlichen Gebrauch, welchen er davon
in ſtinen drei erſten Banden gemacht hat, ohne
weiters mittheilen; zur Zenſur ſeiner Auflage iſt

2) der Hofrath von Birkenſiok als Zenſor auſ-e
zuſtellen und ſo auch

Z) dem Buchhandler Moßle zu geſtatten, daß
er eine in anſtandigen Ausdrukken abgefaßte
Widerlegung und Vertheidigung gegen die ſeiner
Sammlung von dem Kurzbeck durch die offent—
lichen Zeitungen gemachte nachtheilige Ankundi—
gung, welche mir aber, vor deren Herausgade
zur Einſicht vorzulegen iſt, ebenfalls durch den
Druk bekannt mache; wie denn auch, er Moßle
von den erſt. erwahnten drei Punkten ſogleich
wortlich zu verſtandigen ſein wird. Was
endlich

M den von der Kanzlei am Schluſſe des Vor—
trags gemachten Antrag, wegen Einſtellung alltr



Privatgeſezfammlungen betrift, ſo kann ſolchem
als einer blos auf Monopol abzielenden Auſtalt,
nicht Plaz gegeben werden.

Wien, den 22. Januar 1792.
J

Leopold.
Der ehrgeizige Premierminiſter, Furſt Kau—

niz, herrſchte damals allmachtig im Namen ſei—
nes Kaiſers; er haßte die Nazion, die den Muth
gehabt hatte, ihre Feſſeln abzuſchutteln und
verachtete deſſen lezten Botſchafter ſo ſehr,
daß er ihn nicht einmal vor ſich laſſen und an—
horen wollte, als er ihm die Entſcheidung uber
Krieg und Frieden brachte, ſondern den ſchon be—
ſchloſſenen Krieg mit Frankreich anfing.

Aloyſius Hoffmann und mehrere andere tru—
gen nicht wenig. durch ihr Geſchmiere zur Stim—
mung fur den Krieg bei. Unter andern ſagte
Erſterer in ſeiner damals erſt herausgekommenen

J G. den ausfuhrlichen Bericht daruber in der
Wiener Zeitſchrift, Jahrg. 1792. 1 Bd.
G. 39). u. folg.

k) Der Marquis de Noaililes, damaliger und
kezter franzoſiſch monarchiſcher Boiſchafter am
Wiener Hofe, beſchwerte ſich in einer, von
ſeinem ſchon damals konſtituzienellen Hof uber—
ſandten Note, er hatte nie die lezte Depeſche
(von welcher die Entſcheidung uber Krieg und
Frieden mit Ftankreich abhing) ſelbſt dem Fur—
ſten von Kauniz ubergeben und ſich mit ihm
nicht daruber erklaren konnen.
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und von Vielen mit großer Begierde geleſenen
Wiener Zeitſchrift im Auszuge folgendes:

„Der jezzige Freiheitstaumel in Europa, die
Emporungen und Aufwiegelungen gutmuthiger
Nazionen wider ihre Souverane, alle politiſche
Gahrungen und der' heutige Aberglauben aller
Art, ſind die Fruchte einer zugelloſen Aufklarung,
einer fanatiſchen Philsſophie und uberhaupt
einer Horde kosmopolitiſcher und philoſophiſcher

Schriftſteller von Mirabeau's Geſchlecht und
Zwek.»

Jn dieſem Tone fahrt er fort zu eifern.
Wer es nachleſen will, der ſehe die angefuhrte
Stelle, ſie iſt erbaulich.

Folgende Stellen werden am beſten beweiſen,
wie ſehr er, der Herr Aloyſius Hoffmann; ein
Beforderer der geheimen Polizei und Spionerei

iſt uu):
„Geſtuzt auf ſeine innere Sicherheit und ver

ſehen mit ernſthaften Maasregeln gegen jeden un—
ruhigen Kopf im Lande, konnte der Staat ſolche
Bemuhungen des geheimen Ordensgeiſtes allen—
falls noch verlachen, wenn die Kette der Faktio
nen an ſeinen Granzen ihr Ende hatte; aber
dieſe Kette verbreitet ſich ber den ganzen Erd—
boden. Jedes Land hat dergleichen Trennungen
in ſeinem Schooße und alle dieſe Trennungen
formen nach ihrem eigenen, aber von dem allge—

x) GS. Wiener Zeitſchrift, 1Bd. 1H. 1792. Prolog.

v) Wiener Zeitſcht. 1 Bd. S. 332. u. f.



meinen Jutereſſe jedes Landes weit abgeſonder—
ten Zwek, ein fur ſich einzeln beſtehendes Ganze.
Jeder Staat nahrt dann ſeine Auflaurer und ſeine
Spione. Wo dieſe Trennungen ſich etwa am
meiſten gekrankt halten, ſind die feindſelige Kon—
troleure aller Vorfalle im ganzen Lande.“

„So konnen Staatsgeheimniſſe aller Arten
verrathen und verkauft werden, weun auch die
Glieder des Staatsraths ſchweigen wie die Bild—
ſaulen. So weiß der Nachbar, der dieſen Treu—
nungen etwa gunſtiger iſt, die ganze innere Ver—

faſſung unſers Landes, unſre Einnahme und
Ausgabe, unſre Maximen, unſre Plane rc.

So wird der ganze Gang der Geſchafte und
alle geheimſten Parrikularitaätten der Kabinette
biunen Monatsfriſt durch alle Trennungen von
Europa bekaunt.

„Aus den geheimen Winkeln ſolcher Fakzionen
konnen Emiffare ausgehen, die in jeder Geſell
ſchaft und bei jeder Gelegenheit den Saamen
der Lehre des Ordensſyſtems ausſtreuen; Bucher
und Schriften konnen aus ſolchen Winkeln ins
weite Land ſich ausbreiten, die alten Meinungen
lacherlich machen, angenommene Wahrheiten um
ihren Werth bringen, den Volksglauben ſchwa—
chen. c.

Dies iſt der Ton, dies ſind die eignen Worte
dieſes Mannes, der ſich nicht entblodet, ein
ſolches Geſchmiere ſo offentlich drukken und ver—
kaufen zu laſſen, und der durch alle ſein Larmen
und Toben uber geheime Verſchworungen, Fak—
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zionen und dergleichen mehr, nicht wenig dazu
beigetragen hat, die geheime Polizei in ihrem
Wruirkungskreiſe auszudehnen und ſie noch furcht—

bater zu machen.

Der Krieg brach nun aus, und brachte Taus
ſende von Unſchuldigen zur Schlachtbank. Man—
chen wollte es aber gar nicht einleuchten, wie ſie
ihre Mitbruder. die Franzoſen, Leute die ihnen
nie etwas zu Leide gethan hatten, todtſchieſſen
ſollen; ſie konnten ihre Philoſophie nicht mit
der der Regierung vereinigen, ſie liefen zu
den Franzoſen uber und befanden ſich wohlr).

Kaiſer Leopold ſtarb am iſten Marz 1792
und ſein Sohn Franz JI. nahm die Zugel der
Regierung. Es iſt ein guter, allein ſchwacher
junger Furſt, der zu bequem Ruhe und Vergnu—
gen liebend, vielleicht ein braver Hausvater als
Privatmann ſein wurde, allein der auf dem Thron
ſich noch zu ſehr auf ſeine Miniſter und Gunſt—
linge verlaßt. Frauz uberlies Kaunizzen die
Zugel der Regierung, ernannte den Grafen Kol
loredo zum Kounferenz- und Kabinetsminiſter,

J

.Bei meinen dreimaligen Reifen an den Gianzen
Frankreichs ſeit 191, habe ich mehtere dieſer
t. k. Deſerteurs geſehn und geſprochen, die fran—
zoſiſche Kriegedienſte genommen hatten und die“
ſich aufferordentlich wohl befanden. Biele da—
von, die ſich auszeichneten, wurden zu Offi—

Zziernen, voreuglich in dem bten Huſarenregimente
ernannt. Man errichtete ganze Korps von oſter—
reichiſchen und preußtſchen Urberlaufern. Das
bekannte furchtbare Huſacenregiment Cham bo—
ran beſtand niehreniheils aus Deutſchen.
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und nun gewann die geheime Polizei einen wahr—
haft furchtbaren Charakter; da der Furſt Kauniz
mit dem Grafen von Vergen als Praſident der
Polizei, dieſe in mehrerer Thatigkeit ſezten.

Zu Anfang der Regierung des jungen Kaiſers
ſah man, wie ſehr er das Gute zu bewurken und
zu thun wunſchte, wie ſehr ihm das Wohl ſeiner
Unterthanen am Herzen lag: davon hier einige
Beweiſe.
Der griechiſche nichtunirte Kauſmann zu
Gyunghos, im Hereſcher Komitat in Ungaru,
Michael Horvoth, zeichnete ſich ſchon bei Ge—
legenheit des Turkenkeieges durch Rekrutenſtel—
lung und Darbietung von Naturalien fur den k.
k. Dienſt ruhmlich aus. Er wurde in Rulſicht
deſſen von dem Kaiſer und König Leopold dem
Zweiten in den ungariſchen Adelſtand unentgeld—
kich erhoben. Jezt nun entſchloß er ſich zum
Behufe des Kriegsdienſtes, bei dem jezzigen fran—
zoſiſchen Kriege 100 Rekruten auf eigene Koſten
zu ſtellen, 10oo0 Preßburger Mezzen Hafer, eben
fo viel Mezzen an Getraide und zoo Fuhren Heu
unentgeldlich zu liefern. Er wandte ſich mit
ſeinem Geſchenk an den illiriſchen Hofkanzler Gra-
fen von Valaſta. Dieſer Miuiſter unterlies
nicht, das ruhmliche Vorhaben eines Gliedes der
illiriſchen Nazion vor den allerhochſten Thron zu
bringen, und Sr. Majeſtat geruhrt durch eine
ſo auszeichnende Geſinnung eines getreuen Un—
terthans, fuhlten ſich veranlaßt, demſelben durch
ein allerhochſtes Handſchreiben, nicht allein das
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wurdige Lob zu ertheilen, ſondern ihn auch in
den Freiherrnſtand zu erheben.

Hier iſt der Juhalt dieſes in lateiniſcher
Sprache abgefaßten Handſchreibens:

„Entſchloſſen fur das Wohl Meiner Unter—
„thaneun alles aufinopfern, hat es Mich innigſt
»»geruhrt, von einem Meiner Unterthanen das
„lobenswurdige Beſtreben zu vernehmen, nach ſei—

„nen Kraften aus Litbe fur das Baterland und
„fur Mich, zum Schuz entfernter Provinzen nach
„Möglichkeit beizutragen. Deine Handlung iſt
„um ſo ruhmlicher, da du weit entfernt von dem
„Schauplazze des Krieges, dem allgemeinen
„Wohl ein wichtiges Opfer bringſt, wichtig durch
„den Gedanken, den du in Mir befriedigſt, daß
„Jch von Meinen Unterthanen geliebt werde.
„daß ſie, ſo entfernt ſie auch von einander ſein,
„ſich gegenſeitig lieben und daß dieſt wechſels—
„weiſe Liebe Meiner Unterthanen Mir die ange—
„nehmſte Ausſicht darbietet, ſie gluklich zu re
„gieren.'

„Jch daunke dir fur deine Handlung, Jch
„danke dir die Geſinnung, die Jch zwar mit Mir
„auf den Thron gebracht, die Mir angeboren iſt,
„die Jch von der unvergeßlichen großen Thereſia,
„Meiner innigſt geliebten Grosmutter angeerbt
»habe, die du Mir aber auf das angenehmſte
„und lebhafteſte wieder erneuert haſt. Die Liebe
„Meiner Untekthanen iſt Mein Wunſch, ihre
„Glukſeligkeit Mein Beſtreben; und Jch wer—
„de bei dem allgemeinen Beſten das Wohl dere
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„jienigen nicht verſaumen, die ſo wie du durch
„»ihre Ergebenheit den Beifall und den Dank ih—
„res Konigs zu verdienen wiſſen.“

„IJch erhebe dich daher in den Freiherrnſtand,
„dich und deine Nachkommen. Mogen ſie eben
„ſo viel Ergebenheit fur Mich und die Meinigen
„hegeun, damirt ſie, ſo wie du, ihren Mitburgern
»Zum nachahmungswurdigen Beiſpiel dienen
„konnen.

Franz II.
Wien, den 28. April 1792.

An die Deputazion der Staude von Ungarn,
welche ihn zur Kronung nach Ofen einluden, hielt
der Konig folgende Rede in der offentlichen Au
dienz, die er ihnen ertheilte.

„Mit Wohlgefallen nehme ich die Einladung
„der getreuen Stande an. Eilen will ich in
„ihre Mitte! Mein Geiſt, durch den Tod
„meiner Mutter niedergeſchlagen, ſucht Troſt,
„und verſpricht ſich ſolchen in den Herzen der
„Herren Stande zu finden.

„Jch habe mit ihnen gleiches Schikſal, bei—
„derſeits bedauren wir den Verluſt, eines ge—
„liebten Vaters.“

„Sehr habe Jch mich gefreut, uber das in
„Mich geſezte Vertrauen der Herren Stande, ob
„es Mir ſchon, da Jch den edlen Charakter der
„Nazion, der allein des Vertrauens fahig iſt,
„kenne, nicht unerwartet war. Mit der Frei—
„muthigkeit, welche Mir die Reinigkeit der Ge—
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„ſinnungen und das Bewußtſein derſelben eine
„floßt, ſage ich getroſt: Niemals ſoll dieſe edel—
„muthige Nazion das in Mich geſezte Vertrauen

„bereuen; niemals werde Jch Mich im gegen—
„leitigen Zutrauen., von derſelben ubertreffen
„laſſen.“

„Sagt, meine lieben Getreuen, ſagt euren

„Mitburgern, wenn ihr in ihre Mitte zurukkommt,
„daß Jch der ſorgfaltigſte Wachter der Reichs
„konſtituzion ſein werde; ſagt, Jch ſei ſo
„beſchaffen, daß zwar die Geſezze Meinen Wil—

„Zlen, die Redlithkeit, die Offenheit und das
„Vertrauen des Volks aber mein Herz regieren.“

„Die Konigin, Meine geliebte Gemahlin,
„wird in das Verlaugen der Herren Stande mit

„Vergnugen willigen. Mir ſelbſt wird es ſehr
„lieb ſein, dieſes neue Unterpfand der engern
„Verbindung mit der Nazion zu ſehn, damit
„Meine Kinder, welche Mir das hochſte Weſen
„verleihen mag, nicht nur durch das Beiſpiel
„des Vaters, ſondern auch durch Aunreizung der
Mutter, dieſe edle Naziovn ſchazzen und auch
„lieben lernen. Am 22ſten Julins werden Wit
„uns in Ofen ſehn.“

Am zten Julius hielt der Konig zu Ofen bei
der erſten feierlichen Verſammlung in dem großen
Saal der Stande vom Thron herab folgende Rede:

„Meines beſten Vaters vor kurzem beraubt,
„tomme Jch in die Mitte der Herren Stande,
„um bei ihnen fur Mein bekummertes, durch
„den Verluſt Meiner lieben Mutter neuerdings

zbere



„»verwundetes Herz die kraftigſte Lindernng zu
„finden, bei ihnen, die ihren Furſten nicht nur
„Treue zn beweiſen, ſondern dieſelben auch mit
„kindlicher Liebe zu verehren wiſſen. Jch lom—
zme, damut dem beſten Vater durch Mich und
„die Herren Stände, welche er nicht anders als
„ſeine Sohne anſah, ein ewig dauerndes Denk—

»mal der Liebe errichtet werde; namlich dadurch,
„daß alles dasjenige, was Er zur Wohlfahrt
„des ganzen Vaterlandes entwarf, uud wozu
„Er durch die geſezmaſia angeordneten Reichs—
„depnrationen den Weg bahnte, ſobald als es

H»„„dbdie Zeitumſtande zulaſſen, zu Stande gebracht
werde. Eine ganz neue Art von Dankbezeu—

„Ornug wird es ſein, wenn ſeiner ehrr urdigen
„dlzhe ſelbſt durch die Weisheit der Geſetze, wo—
„zu er den Grund zuerſt legte, eine Lobrede ge—
„halten wird; es wird auch fur Meine Wunſche
„und fur Eure Wurde das angemeſſenſte ſein,
„und zu einem heilſamen Beiſpiele fur diejenis
„egen dienen, welche die Grenze zwiſchen Frei—
„heit und Zugelloſigkeit nicht keunen.“

„Zwar hatte ich gewunſcht, daß dieſes groſe
„Werk; wovon die Wohlfart der Nachkommen—
„ſchaft abhangt, ſchon auf gegenwartigem Land
„»tage hatte vorgenommen werden konnen; aber

„weil Mich mit dem Antritt der Regierung ſelbſt
„dripgende Sorgen, theils wegen des Krieges,
„welchen die franzoſiſche, von Mir nirgends da—
„zu gereitzte Nation auf die beleidigendſte Art
„gegen mich angefangen hat, theils wegen der

E



„Regierung mehrerer Lander und auſſerdem ſelbſt
„die gegenwartige Lage des romiſchen Reichs an—
„ders wohin abrufen; ſo werden Wir nur auf
„die geſchwinde Beendigung dieſes Gegeuſtandes
„Unſer Augenmerk zu richten haben. Jndeſſen
„werde Jch den Geſetzen Genuge leiſten, die ge
„heiligte Krone nach Art Meiner glorreichen
„Vorfahren, nach der geſetzmaſigſten Weiſe auf
„Mich nethmen und zu der Treue die Jch ohne—
„hin ſchon von dem Augenblik an bei Mir gehabt
„„habe, wo die Regierung dieſes Meines König—
„reichs und der damit verbundenen Provinzen,
„durch die Erbfolge in Meine Haunde kam, vor
2dem Aungeſichte des Volks feierlich Mich ver-
„binden und welches ſammtliche Herren Stande
„aus Meinen, von Meinem ungariſchen Hof—
„kanzler zu ubergebenden Propoſitjionen noch
„deutlicher einſehen werden.““

Wer hatte nicht geglaubt, Konig Franz wur—
de uach dieſen Aeuſſerungen (die man ſich
nur in dem Munde eines Kouigs und Kaiſers
denken muß nun mit der raſtloſeſten Tha
tigkeit an dem Wohl ſeiner Unterthanen, mit
dem Eifer arbeiten, von dem er hier ſo ganz be—
ſeelt ſchien.

Unter dem gten Marz 1792 erſchien folgen—
des Reſcript an die oberſte Hofſtelle, welches in
einer unverkennbaren guten Abſicht abgefaßt zu
ſeyn ſcheint, welches aber, wie alle an ſich zwek—
maſige Verordnungen, in den Handen der Volks—
unterdrucker zu dem verderblichſten Jnſtrument



fur die perlonliche Freiheit und Sicherheit der
Judividoen weiden konnte.

„Da Jch das Wehl des Staats mit dem
Wohl der einzelnen Glicder deſſelben zu veßhin—
den, Mu als die theuerſte Pflicht auferlegt habe,
und die geheimen anenymiſchen Auzeigen die
Ruhe und das Wohl eines jeden Burger unter—
graben, ſo will Jch, daß lunftig von einer blos
anonymiſchen Anzeige kein Gebrauch zu machen,
ſondern dieſelbe blos als eine Schartake zu be
trachten ſei; ſollte es ſich aber ereignen, daß
jemand fur wichtig genug hielte, zum Wohl des
Staats verdachtige Handlungen und deren Ur—
heber anzuzeigen, ſo iſt ſo eine Anzeige, wenn
ſelbige durch Beiſetzung des Auzeigers bekraftigt
iſt, auf das ſtrengſte zu unterſuchen, und wenn
ſie wahr befunden wird, auf den Anzeiger bei
ſich ereignender Gelegenheit beſonders Bedacht
zu nehmen; denu ſo ſehr der Verlaumder zu ver—
abſcheuen iſt, eben ſo ſehr iſt derjenige zu ſcha—
zen, welcher durch zeitige Aufdeckung der Gefahr
dem Uebel vorbeugt, welches dem Staat durch
ubelgeſinnte Menſchen oder untaugliche und nach—

laſige Beamten zuwachſt.“
„Wornach ſich die Hofſtelle zu benehmen und

die gleiche Richtſchnur auch den untergeordneten
Landesbehorden zur Nachachtung vorſchreiben
wird.“

Wer ſollte nicht durch folgendes Handbillet
des Kaiſers an den Landmarſchall der Nieder—
oſterreichiſchen Stande, Furſten von Kbheven—
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huller, vom iten Mai 1792 glauben, wie ſehr
Franz oder vielmehr ſein Miniſterium an der
Fortſetzung des Krieges gegen die franzoſiſche
Nation unſchuldig ſei. Hier iſt es:

„Es thut Mir leid, Mein lieber Furſt, Jh—
nen anzutundigen, daß Jch von den Franzoſen
zu einem Kriege herausgefodert werde, da Jch
kaum den Thron Meiner Vorfahren beſtiegen
habe. Jch habe nichts gethan, Mir dieſen
Krieg zuzuziehen; davon eugen Meine letzten
Erklarungen an Frankreich und der Beweis da—
von iſt, daß Jch dazu nicht vorbereitet bin.“

„Sagen Sie indeſſen Meinen lieben Stan—

den und treuen Unterthanen von Ober- und Nie—
deroſterreich, daß ſie ſich daruber keinen Kum—
mer machen, daß Jch ihnen in Zeit von zwei
Jahren durch keine auſſerordentliche Auflagen zur
Laſt fallen werde, da ich bereits mit Meinen Bru—
dern ubereingekommen bin, daß Wir unſer gan—
zes Erbtheil, und alle Guter Unſerer Vorfahren
dazu anwenden wollen, weil es entſchieden iſt,
daß die Franzoſen Uns blos deshalb angreifen,
weil Wir dem Syſtem des verſtorbenen Kaiſers,
Unſers Vaters gefolgt ſind, und dieſer die Un—
gerechtigten eines Komplots verabſcheuungswur—
diger Menſchen nicht leiden wollte, welche ſie der
unwurdigſten Behaudlung gegen den Konig, ſei—
nen Schwager, und die Konigin, ſeine Schwe—
ſter, zu erlauben kein Bedenken getragen haben.““

Unterdeſſen wurden die Kriegsbedurfniſſe tag
taglich immer dringender, die Auflagen immer



laſtiger, und mit ihnen nahm auch das heime
liche Murren, das Clend und die ungluckliche
Lage vieker Tauſenden zu. Um die Bettrage
zur Fortſetzung des Krieges deſto wirkſamerzu
machen; verfiel man auf verſchiebene Murtel, die

alle nicht fruchtlos.blieben. Die vornehmſten Kon—
tribuenten wurden entweder in den Ade ſtänd oder
in denFreiherrn-undGrafenſtand erhoben, betamen
auch Ordensbander, Belobungsſchreiben und der—
gleichen mehr. Die armen Taglohner und Hand—
werter, die oft die Halfte ihrer Baarſchaft, ei—
nige Kreuzer, zur Kriegskanzlei trugen, bekamen
en Malle einen kaiſerl. konigl. gnadigen Dank
in den offentlichen Blattern eingeruckt, mit dem
huldreichen Beſchei? Jhro K. K. Majeſta
ten hatten geruhet dieſe patriotiſchen Beitrage—
gnadigſt aufjunehmen!

O Kaiſer Franz! hatteſt du gewußt, wie
manche Thrane des Kummers, ſelbſt der Ver—

zweiftung, dieſe Kreuzer den armen Beitragen—
den gekoſtet hatten, wahrlich du hatteſt das
Scharflein dieſer Unglucklichen nicht angenom—
men, du hatteſt ihrer geſchont. Wie konnten ſie
aber umhin etwas beizutragen, da man alle dieſe
Beitrage in den Zeitungen nebſt den Namen der
Geber ſorgfaltig. abdrucken ließ, ſo daß derjenige

deſſen Namen man uicht fand, oft fur einen
ſchlechten Patrioten gehalten wurde.

Auch die geheime Policei war hierin auſſerſt
wachſam. Genan bemerkte ſie diejenige, welche
ſich nur das Geringſte gegen die ſogenannten



freiwilligen Beitrage merken lieſſen, oder netir—
ten auch diejenigen, welche gar nichts oder ver—
haltnismaſig nur wenig dazu beigetragen hatten.

Die Furcht, der geheimen Policei verdachtig

zu werden, that ſehr viel und feuerte manchen
an, mehr zu geben, als er wohl ſonſt gegeben
hatte.

Jn Ungarn, dieſer Vorrathskammer der oſter—
reichiſchen Monarchie, war dies vorzuglich der
Fall. Ein Reiſender macht uns von dieſem
Konigreiche folgende Schilderung.

„Man glaube nicht, daß Ungarn einen ganz
lichen Mangel an vortreflichen Mannern leide,
denen Wahrheit und Menſchenwohl uber Alles
geht, und die im Stillen in ihrem Wirkungs—
kreiſe des Guten viel verbreiten. Es giebt deren
freilich nur wenige. Aber auch unter den katho—
liſchen Predigern lernte ich manchen rechiſchaffe—
nen, helldenkenden Mann kennen, beſonders un
ter denjenigen, die im Joſephiniſchen Semina—
rium ihre Bildung erhalten hatten. Einige von
ihnen fuhlen das drukkende ihrer Lage, ſprechen
mit Begeiſterung von den Fortſchritten, welche
die Aufklarung im Auslande, beſonders in Deutſch
land macht, mit Unwillen von den Feſſeln, in
die man ihren Geiſt zwangt lachen uber
pabſtliche Auktoritat und misbilligen im hochſten
Grade die Jutoleranz vieler ihrer Amtsbruder
und die Ungerechtigkeiten, die ſie ſich gegen die
Proteſtanten zu Schulden kommen laſſen.“
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„Dieſen traurigen Zuſtand des Druks em—

pfand man kurz nach Joſeph des Zweiten Tode.
Nichtswurdige Jgnoranten ſahen uun nichts als
traurige Vorbedeutungen, wo der beſſergeſinute

Patriot Heil und Segen fur die Zukunft erblikte;
ſie ſchrien als das gefahrlichſte Gift aus, wel—
ches dieſem die kraftigſte, geſundeſte Nahrung
dunite; Revoluzionen ſahen ſie aufkeimen, wo
Andre ſich uber das Aufleben der Kunſte und
Wiſenſchaften und uber den gluklichen Fortgang
der Aufklarung in Ungarn freuten; dem Uebel
mißte vorgebeugt, es mußten ſtrenge Zenſur—
Etikte geſchmiedet, auslandiſche Bucher, die den

Sieempel der Vernunft zu unverkennbar an der
Stirne trugen, nicht uber die Granze gelaſſen
nid den inlandiſchen, wenn ſie nur mit etwas
Freimuthigkeit geſchrieben waren, das impri—
matur verſagt werden. Seit dieſer Lah—
nung der Geiſteskrafte hat ſich uber das
ungariſche gelehrte Publikum ein tiefes, du—
ſires Stillſchweigen verbreitet, welches viel
Gutes verhindert und ſchandlichen Machinazio—

nin boösgeſinnter Obſcuranten mit jedem Tage
miehr Umfang und Gluk verſchafft. Den groſten
Autheil daraun haben die Katholiken, wiewohl
es unter den Proteſtanten nicht wenige giebt,
die, wenn ſie auch nicht vieles dazu beigetragen
haben, doch ſehr zufrieden mit den ſtrengen Zen—
ſurverfugungen ſind, vermuthlich weil ihr trager
ſchleichender Geiſt dadurch gegen das muhſame
Geſchaft des Nachdenkens und Fortſchreitens in



den Wißenfſchaften geſichert iſt. Es gelmnntt
wie uberall. Man macht ſich ein Soſtenthen,
ſchließt es ſehr fruhe (gewohnlich mit den Zigal—
tung eines Amtes oder am Hochzeitta ze) niment
von den nachherigen Fortſchritten der Wahrtcils-
freunde keine weitere, wenigſtens blos eine ober—
ſlachliche Notiz; widmet ſich beinah ganj der
Oekonomie, vermeidet jede Unterſuchung, die
mit Geiſtesanſtrengung verknupft iſt, auf das
ſorgſaltigſte; verſolgt innge Manner, weil man
ihre Superioritat in Kenntniſſen und Einſicten
nicht vertragen kann, ſchreit uber Neuerungsſuht,
Religionsindifferentisni, Heterodoxien und ſeit
einiger Zeit uber Jakobinism z macht ſich ?in
Gewiſſen Lehrer zu beſordern, die in Jena ſu—
dierter', weil ſie hier zu weuig Dogmatik und
Symbolik, zuviel Philoſophie, neuere Sprachen
oder gar Vorleſungen uber Aeſthetik horten,
tanzen und zeichnen lernten, ſich Wahrheitsliebe

erwarben, das Weiſſe weiß, das Schwarje
ſchwarz zu nennen ſich gewohnten, und daher

drincipia pervertiscima, einſogen.“

So geht es in ditſem ſchonen, fruchtbaten
Konigreiche her, das unter Joſeph dem Zweiten
ſchon ſo gute Fortſchritte in der Aufklarung machte.
Allein der furchtſame und pfaffenliebende
Leopold umgab ſich mit Exjeſuiten, Prieſtern,
Monchen und Pfaffen, die ihren giftigen Hauch

bis nach Ungarn hin blieſen. Kaum hatte ſich
dieſer im Lande verbreitet, als auch ſchon Spuren



davon fichtbar wurden und dem Sirokko ahnlich,
die anfkeimenden Saatfelder danieder warf, er—
ſtikte und ausdorrte. Eine furchterlich ſchau—
derhafte Todesſtille herrſchte uber das ganze
Reich, ſchwere Kriegsſteuern diukten ſeine Be—
wohner, die machtigen Adlichen, die vieltopfigte

Hyder Geiſtlichkeit und deren Anhang hoben
triumphirend die Kopfe empor, dankten dem Mo—
narchen fur ſeine Vaterliebe und Huld, ſchmei—
chelten ihm und boten ihm neue Subſidien und
treiwillige Kriegsſteuern an, die ihnen um ſo we—
niger koſteten, da ſie das Mark und Blut ihrer
Untergebenen oder ihrer Sklaven vielmehr
ausſogen.

Hier folgt:
Die Summe, welche von den Standen in

Ungarn an Subſidien, Kroönungsgeſchenken und
Rekruten im Juni 1792 am Kronungsfeſte dar—
geboten und angenommen wurde, ſte belauft ſich
nach einem ſpeziellen Verzeichniß

namlich an Subſidien 4,072,o00oo Fl. Xr—
Kronungsgeſchenk 337, z500 4e

Rekruten zoo0 Mann.
2

Bei allen den heimlichen Gahrungen mußte
die Aufmerkſamkeit der Miniſter vermehrt, die
ESpione der Policei verdoppelt werden. Dieſe
Maasregeln aber waren noch nicht genug, man
mußte zeigen, daß die Regierung Recht habe, die—
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ſen Alles verheerenden Krieg fortzuſetzen, und ſo
erging am 19. Februar 1794 ein ſehr weitlaufi—
ges Decret in Betref eines neuzueroöfnenden Dar—
lehen, in welchem man ſich zuvorderſt bemuhte,
die neuen Grunudſatzen Frankreichs und deren
Wirkung auf jeden Staat und einzelnen Men—
ſchen als hochſt ſchadlich und verheerend darzu—

ſtellen. Man mußte freilich dieſe Sprache fuh
ren, um den beabſichtigten Zweck unfehlbarer zu
erreichen. Ehe man darin zur weitern Ausein—
anderſetzung des Plans und der Eintheilung die—
ſes Darlehens gieng, hatte man nicht verſaumt,
in ſchmeichelhaften Ausdrucken die beſondere Liebe
fur alle Unterthanen und die bisherige Schonung
ſchwerer Kriegsſteuern zu erkennen zu geben.

Dieſes in jeder Hinſicht druckende k. k. Pa
tet wurde in Ungarn nicht ſo aufgenommen, wie
in den ubrigen oſterreichiſchen Provinzen, hie
und da hor man einige mannlich ſtarke Stim
men ſich gegen das Unrechtmaſige des Krieges
und die druckende Lage des Unterthanen und der
Menſchheit erheben. Hieher gehort ein ſchon fru—
her erſchienenes, allein ſehr merkwurdiges lateini—

ſches Werk: Eleudherii Pannoni mirabilia
fata, dum in Metropoli Auſtriæ ſamosi
duo Libelli Babel Ninive, in iu-
cem veniſſent.“) Dies hat einen aufge

Die Titel dieſer Bucher heiſſen: 1) Babel,
Fragmente uber die jetzigen politiſchtn Angtlt



klarten Ungarn zum Verfaſſer, der ſich darin
nicht genannt hat, aber deſto beſſer ſich uber
Aloys Hoffmanus Babel und Ninive ſehr
luſtig macht und zugleich den damaligen Zu—
ſtand ſeines Vaterlandes und ſeiner Landsleute
auf die treffendſte Art zu ſchildern fucht Hier
eine Probe wie die Aufklarung in dieſem Lande
auch einige Kopfe eufgehellt hat, die ich aus die—
ſem ſehr gut geſchriebenen Buche uberſetzt ent
lehne; Kap. 6. S. Z1. u. f. heißt es:

„Wir muſſen bekennen, daß der Anfang un
ſers Landtages wohl nicht gar troſtlich anzuſchau—

en war. VWiir kamen nach Peſih grade ſo, als
wenn der Feind auf dem gegenſeitigen Donau—
ufer geſtanden hatte. Wuth, uugeheure Hof—
nungen, toller Patriotismus, Mistrauen und
dergleichen Affecte ſaſſen bei vielen der Unſrigen
im Herzen. Wer am betſten ſchreien konnte, der
galt fur den Klugſten; mit einer ſchwachen Bruſt
mußte man ſchweigen.“

„das Volk war in Faktionen getheilt; kei—
ner traute dem Andern; jeder wollte kluger und

groſſer ſcheinen, als der Audre.““

aenheiten in Ungarn. Gedruckt im ramiſchen
Reiche, 1790. 8. 2) Ninive, fortgeſetzte
Fragmente uber die dermaligen Angelegenhenen
in Ungarn. Nebſt einer wichtigen Beilage, ebend.
1790. 8. Beide von Aloys Hoffmann.



„Hatte doch ein Eingeborner oder anch ein
Fremidling uns zugerufen: Liebe Ungarnr oreißt
euch euer Eifer hin? Erwacht doch aus dem
ſchrecklichen Schlummer; das Gebande welches
ihr auffubrt, wird zutammen fallen und im Schut—
te wird euer Vaterland begraben werden.“

„Waren nicht unter dem Volke Ariſtokraten
die ſich groß dunkten und uber den Wolken des
Himmels einbergiengen? Sind unter ihnen nicht
kraftvolle Menſchen geweſen, die als Gotter der
Welt angeſehen ſein wollten, die taglich ihre Orakel—
ſpruche ſprachen, als kamen ſie vom delphiſchen
Dreifuß, und denen Niemand ſich zu widerfetzen

getraut 7“
„Kaunſt du auch laugnen, daß viele vom

Urelklub in Waldern und auf Feldern wohnen,
deren Augen nie einen Lehrer auf dem Katheder
ſahen und die doch mit ihren Stimmen drein done
nern, wie ein Waldſtrom uber ſchanderigte Fel—
ſen herab. Den ganzen Tag gehen ſie herum
und ſchreien ihre Kehle heiſch; der Senat halt
nieht anf Geſetze, die Freihtiten ſind in Gefahr,
das Vaterlano geht zu Grunde; ſo und ſo muß
man dem Reiche die Verfaſſung geben.“

„Vch finde uberall voluminoſe Werke, wie
man Krieg lühren ſoll. Die Zehnten fur Prieſter
und die Zolle iunrn Seiten anf Seiten; in jedem
Dekrete finde ich die Kunſte des Prozeßirens oder



1—

evielmehr Prozeſſe bis ans Weltgericht zu verze
gern Aber wo ſind die Geſetze, welche die Jn—
duſtrie erhohen, die Landwertoſchaft beſordern,
das Kemmerz emporbrinagen und jcder Borger—
klaſſe Sicherheit gewähren? Wo ſind die Geſetze,
welche Ordnung auf den Landtagen in den Ver—
ſammlungen und Rathsſitzungeu vorſchreiben?
Wo iſt fur eine vernunftige Erziehung der Ju—
gend geſorgt? Wo ſind die Pflichten zwiſchen
Guisherr und Burger, zwiſchen Vater und Sohn,
zwiſchen Mann und Weib erklart?“

„Sieh, unſer Land iſt noch ein Chaos, es
bedarf der Machthand eines Schopfers, der Licht

ſchaft, daß die Wahrheit geſehn werde, der
Pflichten von Pflichten abſondern, der nur ſolche
Biſchoffe, Magiſtratsperſonen und Volksregierer
ſetzt, die mit ihrem Beiſpiel vorleuchten, der
jedem Stande eigene Geſetze giebt. c.

So weit unſer Verfaſſer der gewiß den Zu—
ſtand ſeines Vaterlandes genau kanute, als er
dies ſchrieb; und ſo weit upſere Ueberſetzung
dieſer Geſchichte der geheimen Policei von Wien,
indeim wir die Fortſetzung und des Franken ſerne—
re freimuthige Bearbeitung derfelben mit Be—
gierde erwarten.

t tn q
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